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			Zu diesem Buch

			Aleksio Degrusha sollte die Welt zu Füßen liegen. Zusammen mit seinen Brüdern sollte er eines Tages über die Mafia in Chicago herrschen, doch stattdessen musste er mit neun Jahren hilflos mitansehen, wie seine Eltern ermordet und seine Brüder verschleppt werden. Getrieben von Rache hat er nur einen Wunsch: seine Brüder zu vereinen und sein rechtmäßiges Erbe anzutreten!  Um den Mann zu stürzen, der ihm alles genommen hat, entführt er das Einzige, was Aldo Nikolla wichtig ist: Dessen Tochter Mira, Aleskios beste Freundin aus Kindertagen. Er ist fest entschlossen, sie zur Rettung seiner Brüder zu opfern, doch als sie sich nach all den Jahren wieder gegenüberstehen, ist da mehr als nur Vertrautheit in Miras Blick. Es ist ein Verlangen, so stark und unstillbar, dass ihm keiner von beiden standhalten kann …

		

	
		
			

			1

			Aleksio

			Die meisten Leute, die die Brandnarbe einer Zigarette auf meinem Arm sehen, nehmen an, dass sie mir von jemandem zugefügt wurde, der mir wehtun wollte. Es ist nur natürlich, das zu vermuten. Aber sie könnten nicht falscher liegen.

			Meine Brandnarbe hat ausschließlich mit Liebe zu tun.

			Die Narbe ist alt, doch jetzt beginnt sie aufzubrechen, durch die vielen Kämpfe Mann gegen Mann, die ich heute schon hinter mir habe. Und jeden Augenblick werden noch mehr Männer kommen. In der dunklen Ecke des Bootshauses zerre ich keuchend und mit einer raschen Bewegung das sorgfältig gefaltete Einstecktuch aus der Brusttasche, öffne meinen Manschettenknopf, binde das Tuch schützend um meinen Unterarm und ziehe den Knoten mit den Zähnen fest.

			Die Brandwunde sieht schlimm aus, hat aber seit Jahren nicht mehr wehgetan. Man kann hineinstechen, und ich spüre nichts.

			Was wieder einmal eines zeigt – wenn man etwas gründlich genug kaputt macht, verliert es seine Fähigkeit zu fühlen.

			Das gilt für die Haut, und es gilt auch für Menschen. Nichts fühlen zu können ist ein definitiver Pluspunkt, wenn man solche Dinge tut, wie ich sie heute tue.

			Mein Handy vibriert. Der Anruf kommt von meinem Bruder Viktor, der mich vorwarnt. Als wäre nicht jedes Molekül in mir bereits hyperwachsam. Aber Viktor und ich haben einen so starken Beschützerinstinkt füreinander. Schließlich haben wir uns erst letztes Jahr wiedergefunden.

			Viktor und ich rechnen damit, dass Aldo Nikolla und sein Unterboss – sein kumar – als Letzte vom Haupthaus herunterkommen werden, sobald sie merken, dass sie ihre Männer nicht erreichen können. Dann wird die Party richtig losgehen. Ich kann es fast nicht glauben, dass der Plan funktioniert. Nikolla ist einer der bestgeschützten Männer des Landes, womöglich der ganzen Welt. Ein Oberboss der albanischen Mafia, versteckt in einer Sommerresidenz, die besser gesichert ist als Fort Knox.

			Eigentlich hätten wir es gar nicht schaffen können, mit nur zehn Mann zu ihm durchzukommen. Das ist eben der Zauber guter Planung.

			Ich schließe meinen Manschettenknopf und halte meine SIG locker in der Hand.

			Der alte Konstantin, der Killer, der mich als kleinen Jungen gerettet hat, hat mir eingebläut, nie die Tradition zu vergessen – die Anzüge, die Codes, makellose Manschettenknöpfe. Der schlafende König hat er mich immer genannt. Du wirst deine Brüder um dich sammeln und dir dein Königreich zurückholen.

			Ich schaue auf den Haufen Leiber in der dunklen Ecke. Sechs Männer, vollgepumpt mit genügend Beruhigungsmitteln, um einen ganzen Tag lang durchzuschlafen. Dennoch denke ich, dass sie aufwachen könnten. Weil sie Aldo Nikollas Soldaten sind. Als wäre er allmächtig.

			Was er selbstverständlich ist.

			Und obwohl dieser Angriff so gut läuft, behalte ich nur knapp die Nerven.

			Es hilft auch nicht, dass Konstantin versucht hat, diese Aktion zu verhindern. Tut es nicht – ihr seid nur zwei Brüder. Alle drei Brüder müssen zusammen sein.

			Mein ganzes Leben lang war das der Plan – meine Brüder zu finden, damit wir uns unser Königreich, unsere Rache nehmen können. Die drei Brüder müssen zusammen sein. Ihr handelt vorschnell.

			Nun, Prioritäten ändern sich.

			Ich ziehe mich tiefer in die Schatten hinter den Booten und dem Wasserflugzeug zurück. Dies ist ein Ort dunkler Ecken und Winkel. Guter Verstecke. Und dieses hier war eines meiner liebsten, in einem anderen Leben.

			Das letzte Mal, dass ich Aldo Nikolla so nah war, war die Nacht, in der ich diese Brandwunde bekam.

			Ich war neun – Konstantin und ich waren damals schon zwei Monate auf der Flucht. Ich hatte Fieber. Wir übernachteten in einem verlassenen Gebäude – in Kansas City, glaube ich. Ich wachte in Konstantins Armen auf, während er an vergitterten, neonbeleuchteten Läden vorbeirannte und in eine Gasse bog, die nach Pisse stank. Dort hatte er eine Verkleidung deponiert – eine dreckige Perücke, Lippenstift und Kleider. Konstantin verwandelte sich schnell in eine Pennerin. Es war eine Verkleidung, die kein Mitglied des Black-Lion-Clans, das etwas auf sich hielt, je annehmen würde – das war das Geniale daran gewesen.

			Ein paar knappe Worte von ihm, und ich machte mich unter dem Haufen Kleider neben ihm unsichtbar, Augen und Lippen fest zugekniffen. Der alte Konstantin zündete sich eine Zigarette an, als sie näher kamen. Wenn man ihn kannte – und diese Killer kannten ihn gut –, dann war es das genaue Gegenteil seiner Gewohnheit. Er rauchte nie.

			Wir konnten hören, wie Aldo Nikolla und Bloody Lazarus und den Rest von ihnen auf die Penner einen Block weiter losgingen. Verborgen unter dem Kleiderhaufen drückte ich die Stirn an Konstantins mächtigen Oberschenkel, als die Schritte vor uns verharrten. Einer von Aldos Soldaten trat Konstantin und fragte ihn, ob er einen Mann und einen Jungen gesehen hätte. Konstantin kreischte in verrücktem Altweiberkauderwelsch zurück – echt oscarverdächtiger Scheiß.

			Das war der Moment, in dem er seine Hand bewegte – nicht viel, aber es genügte, mir die Zigarette in den Arm zu drücken. Er hat das Scheißding richtig reingedrückt.

			Er wusste nicht, dass er mich verbrannte. Er hatte keine Ahnung. Er versuchte, uns zu retten, indem er in dieser Penneraufmachung herumkreischte.

			Ich zwang mich, völlig reglos zu bleiben – jede Bewegung hätte mich verraten.

			Also ließ ich es brennen, ließ den Schmerz mein Gehirn in rotes Eis verwandeln. Die Zigarette hatte sich durch das Polyesterding gebrannt, unter dem ich lag, und den Geruch werde ich nie vergessen. Ich ließ die Glut tief in meinen Arm dringen, wie eine glühende Sonne, und betete, dass Konstantin die Hand endlich wegnehmen würde, aber er tat es nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit war darauf konzentriert, die Soldaten anzukreischen und in die Defensive zu drängen.

			Uns am Leben zu erhalten.

			Ich ließ den Schmerz mein Lehrer sein. Der Schmerz lehrte mich, dass ich überleben konnte, dass ich alles ertragen konnte. Dass ich durchhalten und an einem anderen Tag kämpfen würde, genau wie Konstantin es immer gesagt hatte. Mbreti gjumi – der schlafende König. Du wirst überleben, um an einem anderen Tag zu kämpfen.

			Aber dieser Tag ist noch nicht wirklich gekommen. Konstantin will, dass alles zuerst perfekt vorbereitet ist. Alle drei Dragusha-Brüder vereint. Legionen von Männern hinter uns. Sie werden sich euch anschließen, wenn sie sehen, dass die Dragusha-Brüder es zueinander zurückgeschafft haben.

			Der abergläubische alte Konstantin glaubt, dass wir Nikolla nicht angreifen dürfen, wenn nicht alle drei Brüder zusammen sind. Aber wir können unseren vermissten Bruder nicht finden, ohne Nikolla anzugreifen – das ist das Problem.

			Unser kleiner Bruder ist da draußen. Und er braucht uns. Ich werde die Welt in Schutt und Asche legen, um zu ihm zu kommen.

			Die nächste Wache schlendert durch die gegenüberliegende Tür herein und kommt in meine Richtung auf der anderen Seite der Slipstellen. Dieser Kerl denkt nicht darüber nach, wer vielleicht hier im besten Versteck weit und breit lauern könnte – er denkt an die belegten Brote zum Mittagessen, die angeblich auf der oberen Ebene auf ihn warten. Viktor und ich haben als Teil des Angriffs in das Simsen zwischen den Wachen eingegriffen. Kontrollieren und steuern, so ihr Schwarmdenken.

			Es stimmt, was man sagt – der schnellste Weg zu einem Mann geht durch seinen Magen.

			Sobald der Kerl in meiner Reichweite ist, hechte ich auf ihn zu und winde ihm die Waffe aus der Hand. Mit einem Würgegriff schalte ich ihn aus, bevor er einen Laut von sich geben kann, dann jage ich ihm die Nadel in den Hals, und er geht zu Boden.

			Ein paar der Soldaten sind überraschend leicht zu überwältigen. Aber schließlich haben all diese Jungs noch an den Titten der Xbox genuckelt, während ich von Konstantin in unseren endlosen Trainingsstunden zu blutigem Brei geprügelt wurde.

			Meine Jungs warten oben beim Haus. Der Plan ist, jeden in meine Richtung zu treiben. Bis jetzt ist alles lautlos vonstatten gegangen. Solange niemand schreit oder schießt, gehört der Überraschungsmoment uns.

			Sobald Aldo Nikolla ahnt, dass es Ärger gibt, wird er mit Lazarus herunterkommen und Mira im Haus zurücklassen, wo er sie in Sicherheit glaubt. Sie ist seine einzige Schwachstelle. Die beste Möglichkeit, ihn zu kontrollieren.

			Ich habe diesen Tag so oft in meiner Fantasie durchgespielt. Das Entsetzen auf Nikollas Gesicht, wenn er sieht, dass ich zurück bin – Aleksio Dragusha, sein schlimmster verdammter Albtraum, erwachsen und direkt vor seiner Nase. Der Schock, wenn er erkennt, dass ich mit meinem Bruder Viktor wieder vereint bin. Weil, hey, man sollte doch meinen, wenn man ein Kleinkind ohne Papiere in ein Drecksloch von einem Moskauer Waisenhaus steckt, dann würde es auch dort bleiben, oder etwa nicht?

			Überraschung, Arschloch!

			Ausgeschlossen, dass Mira mich erkennen wird.

			Selbst wenn sie nicht glauben würde, dass wir drei Dragusha-Brüder zusammen mit unseren Eltern gestorben sind, würde sie in mir nicht den Jungen wiedererkennen, mit dem sie vor ewigen Zeiten rumgealbert hat. Vor diesem Zuckerbäckerschloss von Villa, in einem Meer aus grünem Gras liegend, die Wolken wie Seepferdchen.

			Ich bin Welten von dem gutmütigen Mafiaprinzen entfernt, den sie kannte. Ich bin praktisch eine andere Spezies. Denn wenn man jeden Tag seines Lebens gejagt wird, wie eine Ratte in einer Schlangengrube ums Überleben kämpft, dann verändert sich alles in einem. Man entwickelt Waffen und Talente, die keinem geistig gesunden Menschen je einfallen würden. Man verliert seine Menschlichkeit.

			Mira ist jetzt auch eine völlig andere – manchmal kann ich nicht glauben, welche Shopaholic-Scheiße sie auf ihrem Blog und Instagram und dem ganzen Rest verzapft. Aber sie war ziemlich cool, als ich sie als Kind kannte.

			Ich schätze, dieses Leben verkorkst letzten Endes jeden. Es ist besser so, dass sie nicht mehr dieselbe ist. Das macht meine Aufgabe leichter.
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			Mira

			Mein Vater hat ein schwarzes Handy, das er nie benutzt, aber es ist immer eingeschaltet, immer geladen und immer in Reichweite, voll dunkler Bedrohung, genau wie seine Luger. Er hat es schon seit Jahren, und noch nie habe ich es klingeln hören.

			Ich höre es in der Woche nach meinem achtundzwanzigsten Geburtstag.

			Es ist ein Samstagnachmittag. Wir sind draußen auf der Terrasse. Ich bin gerade von einer Eröffnungsfeier zurückgekommen, wo ich einen meiner seltenen Auftritte als Mafiaprinzessin Mira Nikolla in Oscar de la Renta und Manolo Blahnik hingelegt habe. Ich war so stolz darauf, dass er dem örtlichen Krankenhaus, in dem Mom starb, einen Forschungsflügel gestiftet hat – einen Forschungsflügel, der ihren Namen trägt. Es gibt nicht viel, was mich heutzutage nach Hause zurückbringt, aber ein Krankenhausflügel mit Moms Namen? Dann bin ich da.

			Mom zu vermissen ist eins der wenigen Dinge, die wir noch gemeinsam haben.

			Der zynische Teil von mir fragt sich, ob er die Stiftung nur gemacht hat, um mich dazu zu bringen, ihn zu besuchen. Vielleicht ist es so. Es kommt nicht einmal annähernd an das heran, was er der Gesellschaft schuldet.

			Klinge ich sauer auf meinen eigenen Vater? Das bin ich. Liebe ich ihn noch? Immer.

			Wir sind alles, was der andere noch hat. Wir sind füreinander da, seit dem Tag, an dem Mom starb. Dem Tag, an dem er mich mit seinem eindringlichen Blick ansah und sagte: »Jetzt sind es nur noch wir zwei, Kätzchen. Nur noch wir zwei. Zwei gegen alles andere, in Ordnung?«

			Ich sollte packen – die Limo kommt in ein paar Stunden, um mich zum Flughafen zu fahren. Dann werde ich wieder zurück in dem Anwaltscenter in New York sein, wo ich arbeite, wieder eine Anwältin in Jeans und Tops vom Discounter, wie eine Art umgekehrte Wonder Woman – ich drehe mich um und verwandle mich in ein Mädchen, das man zwei Minuten, nachdem man ihm begegnet ist, schon wieder vergisst.

			Und genau so mag ich es. Es macht es mir leichter, meinen Job zu erledigen, für Kinder und Familien zu kämpfen.

			Wir machen die Leute glauben, dass ich die vergangenen Jahre mit weltweiten Shoppingtrips verbracht habe, was beschämend ist, aber besser, als wenn mir Bodyguards überallhin folgen würden – das würde im Anwaltscenter nicht funktionieren. PR-Leute pflegen ein gefaktes Leben für mich. Ein trauriges Social-Media-Konstrukt, das dafür sorgt, dass ich unter dem Radar bleibe. Und hauptsächlich sorgt es dafür, dass Dad in Sicherheit bleibt. Ich bin seine Achillesferse. Eine Möglichkeit, ihn zu schwächen.

			Es gibt einen Vogel, der seine Eier in die Nester anderer Vögel legt. Manchmal fühle ich mich, als wäre ich genauso im falschen Nest gelandet. Aber wir sind Familie – nur darauf kommt es an.

			Dad hat schreckliche Dinge getan, um dorthin zu kommen, wo er jetzt ist, aber wir sind füreinander da. Schon im Alter von zehn Jahren habe ich das verstanden. Ich und Dad gegen den Rest der Welt. Es bedeutet mir immer noch alles, dass er das gesagt hat.

			Also sind wir draußen auf der Terrasse der Villa am See, ich immer noch in meinem Mafiaprinzessinnen-Pink, als das Zwitschern erklingt. Ich habe keine Ahnung, dass es das zweite Handy ist. Schätze, ich hatte mir nie vorgestellt, dass es eine Art Vogelzwitschern als Klingelton haben würde. Ich hatte immer gedacht, es würde etwas Unheilvolleres sein. Wie ein plärrender Warnton.

			Aber für meinen Vater ist das Zwitschern unheilvoll. Sein Gesicht wird kreidebleich.

			Er geht ran, und mir wird klar, dass es Lazarus ist. Bloody Lazarus ist nicht nur Dads Vollstrecker, er ist auch so ziemlich der schlimmste Psycho, dem ich je begegnet bin. Sogar über den großen, üppig mit Feta und Oliven und starkem türkischem Kaffee in unbezahlbarem Porzellan gedeckten Tisch hinweg, sogar obwohl mein Dad das Handy dicht ans Ohr drückt, kann ich den Psycho hören.

			Es dauert exakt zwei Sekunden, bis mein Dad mich nach drinnen zieht und nach dem Personal im Haus ruft. »Was ist los?«

			Er schüttelt nur den Kopf und führt sein Gespräch fort. »Setz Jetmir darauf an. Scheiße! Scheiße! Wo steckt Leke? Scheiße!«

			Dads Stimme steigt an, nicht die Lautstärke, sondern die Stimmlage. Das ist ein schlechtes Zeichen.

			Aber das hier ist das wirklich schlechte Zeichen: Niemand kommt. Dad hat nach dem Personal gerufen, und keiner ist gekommen. Sie tauchen immer sofort auf. Personal ist in diesem Fall eine beschönigende Beschreibung für Soldaten, deren Job es ist, sich im Haus aufzuhalten, ohne gehört oder gesehen zu werden, außer sie werden gebraucht.

			Ich habe Dad noch nie besorgt gesehen. Ich habe noch nie gesehen, dass sich die Welt nicht jeder seiner Launen beugt. Mein Puls rast.

			Es gibt nur einen einzigen Grund, warum Dutzende Soldaten nicht gelaufen kommen, wenn mein Vater nach ihnen brüllt.

			Er nimmt seine Notfalltasche aus dem vorderen Schrank, schnappt sich sein Headset und steckt die Luger in seinen Gürtel. Mir reicht er einen kleinen Revolver. Perlmuttgriff. Geladen. »Runter zum Wasserflugzeug. Sofort.«

			»Dad.« Ich halte die Waffe wie etwas Totes und sehe zu ihm hoch, als wollte ich sagen: Echt jetzt? Ich hab’s nicht mit Feuerwaffen, und das weiß er. Aber er ist völlig außer sich. Und ich denke an sein schlechtes Herz. Ich sollte ihm nicht noch mehr Stress machen.

			»Verstanden.« Ich nehme den Revolver ordentlich in die Hand, wie ich es im Schießunterricht gelernt habe. Wie ein Hund, der so tut, als würde er Sitz machen. Ich werde sie später loswerden.

			Er wirft mir den Schlüsselbund für das Boot und das Wasserflugzeug zu. Die Schlüssel hängen an einer kleinen Boje, die schwimmt, wenn man sie ins Wasser fallen lässt. »Hol das Flugzeug aus dem Bootshaus. Sofort! Ich treff dich dort.«

			»Wir nehmen das Wasserflugzeug?« Das Wasserflugzeug ist was für Spaß und Spiel. Für die Freizeit geeignet, nicht für die Flucht.

			Er nickt mit dem Kopf in Richtung Decke, eine Bewegung, die mir alles verrät. Wir nehmen das Wasserflugzeug, weil jemand auf dem Dach sein könnte, der erwartet, dass er den Hubschrauber nimmt.

			Das hier ist eine Übernahme.

			Scheiße.

			Ich schnappe meine Handtasche, schleudere meine High Heels von den Füßen und nehme die Treppe ins Erdgeschoss. Ich laufe durch die überladenen Räume, hinten durch den Dienstbotenbereich und durch den seitlichen Lieferanteneingang nach draußen.

			Es ist ein kühler Herbstnachmittag. Schön. Oder zumindest war er schön.

			Ich renne an der Grundstücksgrenze entlang, wo die Bäume und die Kalksteinmauer Schatten bieten. Vom Dach aus weniger gut zu sehen.

			Die ersten Minuten laufe ich fast gemächlich, das Gras kühl unter meinen Füßen, aber dann baut sich etwas in mir auf, und ich renne weiter wie der Teufel, Schuhe und Tasche in einer Hand, die Waffe in der anderen.

			Ich werde die Waffe nicht benutzen. Dad sagt immer, schießen zu müssen hieße nur, dass deine Drohungen nicht gewirkt haben. Als würde ich überhaupt Drohungen aussprechen.

			Ich umrunde einen Baum und halte mich dabei im Schatten. Dann erreiche ich die Ufermauer und laufe mit hämmerndem Herzen an ihr entlang, hoch zum Bootshaus. Ich tippe die Kombination ein und reiße die Tür auf.

			Im Innern des Bootshauses ist es dunkel und trostlos; nur einige hohe Fenster lassen das Sonnenlicht herein.

			Hastig laufe ich um die Slipstellen herum, vorbei an den Schnellbooten zum Wasserflugzeug am Ende. Ich schließe den Lift mit dem Schlüssel auf, der von einer Schnur hängt, dann drücke ich den Knopf, um es ins Wasser hinunterzulassen. Normalerweise macht das der Typ für die Außenanlagen. Wo stecken alle?

			Der Motor jault beim Absenken des Flugzeugs, weiß mit blauen Streifen und blauen Schwimmern. Während ich warte, gehe ich zur Ecke, öffne eine Klappe und schlage mit der Hand auf einen Knopf. Eine der Türen des Bootshauses ruckelt quietschend, als sie sich wie ein Garagentor zu heben beginnt, und gibt den Blick auf das glitzernde blaue Wasser von Lake Geneva frei.

			Zentimeter um Zentimeter fällt schräges Licht herein.

			Eine Bewegung von der dunklen Seite her. Ich bin nicht allein. Ein Mann.

			Mein Herz setzt einen Schlag aus, als er sich von der Wand abstößt, das Gesicht im Schatten, dunkle Locken, die das Licht einfangen. Sein Jackett steht offen und lässt ein weißes Hemd und den schwarzen Strich einer Krawatte erkennen. Stoffhosen umschmeicheln und küssen seine Oberschenkel, als er sich bewegt. Kenne ich ihn? Ich kann seine Züge in Zwielicht nicht erkennen.

			»Hallo?«

			Er kommt weiter auf mich zu, lautlos wie ein Panther. Macht strömt von ihm aus, selbst in der Dunkelheit.

			Dann schlendert er durch einen schwachen Lichtstrahl, der aus einem hohen Fenster hereinfällt, als schlendere er durch trübes Scheinwerferlicht.

			In diesem Moment trifft mich die volle Wucht seiner dunklen Schönheit. Scharf geschnittene Wangenknochen. Volle Lippen, die weicher als die Sünde aussehen. Raubtieraugen, so gefährlich und schön, dass man sich in ihnen verlieren könnte. Man könnte sich von ihm töten lassen.

			Sein Blick ist eine gefährliche Liebkosung. Eine.357er blitzt an seiner Seite.

			Irgendwo im Hinterkopf denke ich, dass mir irgendetwas an ihm bekannt vorkommt.

			Er bewegt sich weiter, vom Licht in den Schatten, und ich sage mir, dass ich mir das nur eingebildet haben muss. Das hier ist ein Mann, den man nicht vergisst.

			Ich spüre seine Macht bis in die Knochen, als er näher kommt. Sie gefällt mir nicht, aber ich weiß sie zu respektieren, wie man einen Hurrikan respektiert.

			Und der Anzug. Bei den meisten Typen der albanischen Mafia meines Alters ist der Anzug eine Uniform, etwas, das man morgens anlegt. Dieser Typ trägt einen Anzug, wie ein Hunne Fell tragen würde. Er ist ein Teil von ihm, durch Gefahr mit ihm verschmolzen.

			Ich hebe meine Waffe und ziele auf seine Brust. Meine Stimme ist heiser. »Ich werde schießen.«

			Seine herrlichen Lippen zucken, und er kommt einfach weiter auf mich zu. Ist er so dumm? So mutig? Es ist, als wüsste er, dass ich nicht schießen werde.

			Er durchquert einen weiteren Lichtstrahl aus einem hohen Fenster. Unsere Blicke treffen sich, und wieder erfasst mich dieses Gefühl von Vertrautheit. Etwas an seinen dunklen Locken und dunklen Wimpern. Oder vielleicht seine Augen, so groß und tief und durchdringend. Die Kontur seiner leicht stoppligen Wange.

			Ich werde das Gefühl einfach nicht los. Es ist, wie wenn man einen Hauch von etwas wahrnimmt, das einen irgendwohin versetzt, wie ein halb vergessener Traum, der davonschwebt. Alles, woran man sich erinnert, ist ein Gefühl. Das Gefühl, das ich bei ihm habe, ist schön.

			Das kann nicht richtig sein.

			Blitzschnell ist er bei mir, sein mächtiger Arm um mich, sein Gesicht in meinem Haar.

			»Die nehme ich, Baby, und dann warten wir zusammen auf Daddy.« Er reißt mir die Waffe aus der Hand, dann zieht er mich grob an sich und hält mich von hinten fest, sein harter Körper an meinem Rücken.

			Er drückt mir seine Waffe an die Wange. Mein Verstand wird völlig leer. Ein einziges Zucken seines Fingers, und ich bin tot.

			Das Herz schlägt hart in meiner Brust. »Ich bin nicht dein Baby.«

			»Du bist, was immer ich will, und zwar von jetzt an.« Seine Stimme ist wie ein Samthandschuh, und die Mündung der Pistole setzt ein schmerzhaftes Ausrufezeichen hinter seinen Satz. »Heute ist ein neuer Tag.« Er fängt an, mich wieder in Richtung Eingang zu ziehen.

			Ich erkenne ein paar zusammengesunkene Gestalten in der Ecke des Bootshauses. Ramiz. Jareki. »Sind sie –« Ich bringe es nicht fertig, es auszusprechen.

			»Bei der Arbeit eingeschlafen?«, ergänzt er in boshaftem Tonfall. »Das ist wirklich schrecklich. Wirklich empörend.«

			Meine Knie vibrieren regelrecht, als er mich aus dem Bootshaus zu der Bank neben der Tür führt. Von hier aus kann man den ganzen Rasen überblicken. Er setzt sich hin und zieht mich auf seinen Schoß, dabei hält er meinen Oberarm mit eisernem Griff fest.

			»Du tust mir weh«, sage ich.

			Keine Antwort. Sparsam mit Worten. Mit Schmerz. Ich erkenne einen Killer, wenn ich mit einem in Berührung komme. Ich konzentriere mich auf meinen Atem und befehle mir, nicht auszuflippen, aber das hier ist übel – richtig übel. Er ist kühl. Fachmännisch. Konzentriert.

			»Noch kannst du aus der Sache aussteigen«, sage ich. »Was immer du vorhast, du kommst damit nicht durch. Gib einfach auf und halt deine Verluste in Grenzen.«

			Der Killer sagt nichts, und mir kommt der Gedanke, dass er genau genommen schon mit einer ganzen Menge durchgekommen ist. Sorgfältig geplant. Selbst hier zu sitzen ist eine wohlüberlegte Entscheidung: Dad wird uns erst sehen, wenn es schon zu spät ist, da wir teilweise im Schatten sind. Er hat sich für maximale Schockwirkung positioniert.

			Der Killer hat alles unter Kontrolle. Als wäre er für das hier geboren.

			Er fühlt sich hart und heiß unter mir an. Nichts als Muskeln und Stahl und Mann. Mein Bauch zieht sich zusammen. Ich rutsche von ihm fort, um ihn an so wenigen Stellen wie möglich zu berühren.

			Er zieht mich wieder an sich. »Schön hiergeblieben.«

			Ich schlucke. Bleib ruhig. Lass ihn deine Angst nicht spüren. Angestrengt lausche ich auf das Surren des Golfwagens. Dad wird mit dem Golfwagen runterfahren. Aber die ausgedehnte grüne Rasenfläche ist leer. Geht es ihm gut? Was ist mit seinem Herz? Der See glitzert weiter, sanfte Wellen, eine leichte Brise trägt den schwachen Geruch von Seegras herbei. Und mir fällt etwas Merkwürdiges auf: keine Boote.

			Es ist einer der letzten schönen Herbsttage. Jeder, der etwas auf sich hält, kommt an einem solchen Tag von Chicago zum Lake Geneva herauf. »Wo sind all die Boote?«

			Er schaut hinaus – wehmütig beinahe. Eine dunkle Locke liebkost seinen Wangenknochen. »Sieht so aus, als haben sie sich den Tag freigenommen.«

			Er ist anders als die Jungs in Dads Kreisen. Auftragskiller? Einsamer Wolf? »Die Leute würden nicht einfach nicht herauf–«

			Er schmunzelt. »Nachricht vom Mutterschiff?«

			Ich schlucke. Dieser Typ hat etwas getan, damit sie fortbleiben. Ich kann mir nicht vorstellen, was. Er muss jemand sein, wenn er all das hier abziehen kann. So eine Sache erfordert Männer. Extreme Choreografie. »Was wird das hier?«

			»Schh«, knurrt er mir ins Ohr. »Nimm den Riemen von deiner Handtasche.«

			»Du kannst nicht –«

			»Ich kann nicht was? Sag mir, was ich nicht tun kann, Mira Mira.«

			Mira Mira. Das ist der Name des Fashion-Blogs, den der PR-Mensch führt. Der PR-Mensch mit dem tollsten Auftrag der Welt, in der Gegend rumzulaufen und in Paris oder Hongkong Fotos von Klamotten zu schießen. Als wäre ich es da draußen, die wegen der neuesten Couture ausflippt.

			»Nenn mir eine einzige Sache, die ich jetzt gerade nicht tun kann.«

			Das kann ich nicht. Er hat absolute Macht übernommen, auf eine Weise, wie kein anderer Mann es wagen würde. Es ist eigenartig faszinierend, so wie unmögliche Leistungen es manchmal sind. Denn niemand sollte in der Lage sein, das hier zu tun.

			»Gute Antwort.« Sein Atem ist eine Liebkosung an meinem Ohr. »Stell mich nicht auf die Probe, Mira. Das Ergebnis würde dir nicht gefallen.« Seine Lippen streifen meine Ohrmuschel. »Und jetzt wickle dir den Riemen um die Handgelenke.«

			Etwas an der Art, wie er es sagt, lässt mir einen heißkalten Schauer über die Haut laufen. Macht er das absichtlich?

			»Schön fest.«

			Mit zitternden Händen löse ich den Riemen und wickle ihn locker um meine Handgelenke.

			Er legt die Waffe beiseite, und mit ein paar schnellen Bewegungen zurrt er ihn fest und verknotet ihn, sodass meine Hände in meinem Schoß gefesselt sind. Dann nimmt er wieder seine Waffe. Von hier aus kann man alles sehen. Alles, was zählt.

			Ich bin schon einer Menge Furcht einflößender Männer mit ihren typischen idiotischen Mafiameinungen über Wein und Waffen begegnet, aber dieser Mann ist eine völlig andere Klasse. Ein Barbar in Armani. Auf seinem rechten Wangenknochen ist eine dunkle Sommersprosse, wie ein winziges dunkles Juwel. Auch die wirkt eigenartig vertraut.

			Schweres Poltern auf den Stufen hinter mir. Ich brauche nicht hinzusehen, um zu wissen, dass jemand von der Dachterrasse des Bootshauses herunterkommt. Der perfekte Ort für Cocktails nach einer Bootsparty. Oder um während einer Übernahme Wache zu halten und die Schachfiguren abzuknallen.

			Der Kerl kommt in Sicht, groß und dunkel und Albaner wie mein Kidnapper, obwohl der hier jünger ist – Anfang zwanzig vielleicht – und ein militärischeres Aussehen hat, mit kurzem Haar und der Haltung eines Soldaten. Auch er trägt Anzug und Krawatte.

			»Viktor, ich möchte dir jemanden vorstellen. Das ist Mira Nikolla. Mira, das ist Viktor.«

			Der Mann nickt knapp. »Lazarus ist immer noch nicht zu finden.« Viktor spricht mit russischem Akzent.

			Lazarus sollte zum Mittagessen hier sein, aber er hat sich gedrückt.

			Mein Kidnapper runzelt die Stirn. Was auch immer er vorhat, er wollte Lazarus dafür unter Kontrolle haben.

			Er hat recht damit, unzufrieden zu sein. Wenn es jemanden gibt, von dem man nicht will, dass er hinter einem her ist, abgesehen von meinem Vater, dann ist der Psycho Bloody Lazarus.

			»Sie ist der gleichen Meinung«, liest er meinen Gesichtsausdruck.

			»Du weißt nicht, was ich denke«, zische ich. Das Letzte, was ich will, ist, diesen Typen zu helfen oder irgendeine Art von Einblick zu geben.

			»Veranlasse, dass alle nach Lazarus suchen. Er wird ein Problem werden.« Viktor nickt und widmet sich mit fliegenden Fingern seinem Handy.

			Ich mustere die kräftige, vertraute Kontur von Viktors Nase, die der meines Kidnappers so ähnlich ist. Ebenso die Wangenknochen, die Lippen. Brüder. Sie sehen beide albanisch aus, aber wie kann der eine Bruder Amerikaner und der andere Russe sein?

			Und dann sehe ich Dad im Golfwagen, wie er den Rasen heruntersaust.

			»Dad! Pass auf!«

			Dad hört mich, aber er fährt weiter in seinem Golfwagen, der auf dem Grün wie ein Spielzeug wirkt. Er weiß, was geschieht. Versteht es wahrscheinlich besser als ich.

			»Dreh um!«

			Jetzt sieht Dad uns. Sein Gesicht ist grimmig.

			»Das läuft ja besser, als ich dachte«, sagt mein Kidnapper. »So verdammt dramatisch.« Er drückt seine Nase in mein Haar, damit dieses Bild Wirkung auf Dad zeigt. Ich bin nur eine Requisite. Das war ich immer in dieser Welt.

			»Aus der Nummer werdet ihr nicht mehr rauskommen.«

			»Ich mag es, wie du riechst«, flüstert mein Kidnapper. Mein Mund wird trocken, als seine Hand über meinen rosa Rock gleitet und mich eng an ihn drückt. Sein Körper ist so straff mit Muskeln bepackt, dass er sich unter mir wie Stein anfühlt – oder anfühlen würde, wenn er nicht so eine gewaltige Hitze ausstrahlen würde.

			Aber seine Aufmerksamkeit ist nicht auf mich gerichtet. Sie gilt allein meinem Vater, der jetzt aus dem Golfwagen aussteigt und herbeirennt. Rennen ist schlecht für sein Herz. »Daddy«, flüstere ich.

			»Pssst. Daddy kommt.« Mein Mund wird noch trockener, als er den Lauf seiner Pistole in einer schrecklichen, sanften Liebkosung über meine Wange gleiten lässt.

			Er will, dass ich verängstigt aussehe, also gebe ich mir größte Mühe, gelangweilt zu wirken. Was mir vermutlich nicht gelingt. Ich bin verängstigt. Mein Vater wird langsamer und streckt in einer beschwichtigenden Geste die Hände aus. »Bitte –«

			Mein Kidnapper springt von der Bank auf und zieht mich mit sich hoch, dabei kugelt er mir beinahe die Schulter aus. Wir gehen in die Mitte des grünen, grünen Rasens. Ich bemerke ein paar weitere Männer, die sich auf dem Gelände postiert haben, sie scheinen sich aus den Schatten der Bäume und Nebengebäude zu materialisieren. Eine Menge großer Waffen. Sturmgewehre.

			»Was auch immer das hier ist, lasst sie da raus.« Mein Vater behält die Hände oben. »Ich kann euch so viel geben. Mehr, als ihr euch vorstellen könnt.«

			Also kennt mein Dad ihn auch nicht.

			Langsam zieht mein Kidnapper den Lauf der Pistole über meine Wange, zeichnet ein Muster auf meinen Wangenknochen.

			Aus den Augenwinkeln sehe ich meinen Vater, aber ich kann den Blick nicht von der Waffe nehmen, die kühl und tödlich über meine Haut gleitet.

			»Lasst sie gehen«, wiederholt mein Vater. »Ihr wollt Geld, ist es das? Darüber können wir reden. Bankkonten. Boote.« Dad zeigt auf seine geliebte 1940er Mahagoni-Chris-Craft, die am Steg vertäut liegt. »Schöne, unbezahlbare Stücke. Was immer ihr wollt.«

			Ich stoße einen erleichterten Seufzer aus, als mein Kidnapper endlich die Waffe von meiner Wange nimmt. »Boote sind nur überbewertete Autos«, knurrt er, »nur, dass sie nirgendwo hinfahren.« Ehe ich mich versehe, richtet er die Waffe auf Dads Millionen-Dollar-Boot. Er zieht mich an seine Brust, als der Schuss knallt.

			Viktor lächelt, vielleicht lacht er – ich kann es nicht sagen –, als er ebenfalls auf das Boot schießt. Ich zucke zusammen, als die Sturmfeuerwaffen losgehen. Unvermittelt ist es ein Kriegsgebiet.

			Und dann ist es vorbei. Und alle Aufmerksamkeit liegt auf dem kostbaren Boot meines Vaters, halb versenkt. Er hat seinen Standpunkt klargemacht. Das hier ist ein Mann, den man nicht kaufen kann. »Und nun zu deiner lieben Tochter«, sagt er.

			Mein Vater eilt auf mich zu. Männer erscheinen aus dem Nichts, um ihn zu packen. Viktor tastet ihn ab, nimmt seine Luger, sein Handy, seine zweite Luger. Er findet sogar das, was mein Vater sein kleines Partygeschenk nennt, die Pistole, die in einer speziellen Tasche an der Rückseite seines Jacketts versteckt ist. Sie sind straff und gut ausgebildet.

			»Wenn du sie anfasst, werde ich dich umbringen«, sagt Dad. »Dann schneide ich dir die Eier ab.«

			Mein Kidnapper lässt mich los. Schnell winde ich meine Hände aus dem Riemen und werfe ihn zu Boden, aber einer seiner Handlanger packt mich am Arm. Mein Kidnapper sieht nicht hin, er weiß, wo seine Männer sind. Er schlendert einfach auf meinen Dad zu – djall i bukur, ein schöner Teufel. »Ach, wirklich?«

			»Wir knüpfen dich auf und –«

			Krrach.

			Ich schreie, als sein harter, grausamer Schlag Dad rückwärts taumeln lässt. Er fällt, Blut tropft ihm von der Lippe auf sein weißes Hemd.

			»Hey, was tust du?«, rufe ich. »Lass ihn in Ruhe!«

			»Steh auf, Aldo«, befiehlt mein Kidnapper.

			»Ein Haar«, knurrt Dad. »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst –«

			»Bitte«, flehe ich. »Er hat ein schwaches Herz.«

			»Armer Aldo Nikolla«, sagt er mit spöttischer Schärfe. Er verspottet meinen Vater. Kein Mann würde das wagen. Niemals. In diesem Moment weiß ich, dass meine Welt sich verändert hat.

			Ich versuche mich loszureißen. Arme packen mich fester.

			»Daddy«, flüstere ich, während ich ihn mit verschwommenen Augen ansehe.

			»Schon okay, Kätzchen«, erwidert Dad.

			»Kätzchen«, höhnt mein grausamer Kidnapper. Ich kann nicht sagen, ob er Dads Zuneigung verspottet oder den Namen, den ich zugegebenerweise nie mochte. Ich habe ihn immer als Wunschdenken seitens Dad betrachtet.

			Der Eindringling kommt zurück zu mir und legt mir einen Arm um die Schultern. Die Drohung schmerzt Dad mehr als jeder Schlag. »Kätzchen«, sagt er und zieht mich an sich.

			Dad sieht entsetzt aus.

			Ich winde mich in seinen Armen und bekomme einen Ellbogen frei. Es gelingt mir, ihn von mir zu stoßen. Er stolpert rückwärts. »Oh, Kätzchen!«

			Andere Hände legen sich um meine Arme, neue Männer halten mich von beiden Seiten, halten mich zu fest. Vergeblich versuche ich mich loszureißen.

			Das Lächeln meines Kidnappers ist durch und durch brutale Schönheit. Er sprüht vor Hass, erfreut sich an Dads Leid. Das hier ist etwas sehr, sehr Persönliches.

			»Du widerst mir an«, zische ich.

			Mein Kidnapper kommt zu mir und mustert mein Gesicht, meine Augen, als suche er nach etwas. Wieder trifft mich dieses Gefühl von Vertrautheit. Aber wie könnte ich ihn nur kennen? Ich wende mich ab.

			»Mn-mnh«, summt er verneinend. »Das machst du nicht mit mir.« Er nimmt mein Kinn und zwingt meinen Blick wieder zurück zu seinem. Seine langen, kräftigen Finger halten meinen Kiefer mit hartem Griff fest. Ich kann seine Worte wie ein Messer in Dads Herz spüren. »Du gehörst jetzt mir, und ich kann mit dir machen, was ich will.«

			Ich halte den Atem an. Dad wird nicht viel mehr davon ertragen können.

			»Und wenn ich will, dass du mich ansiehst, dann siehst du mich an«, fährt er fort.

			Ich werde nicht wimmernd untergehen.

			Also sehe ich ihn an.

			Und ich spucke ihn an – mitten ins Gesicht –, was mich selbst schockiert. Noch nie im Leben habe ich so etwas getan.

			Ein heller Fleck Spucke glänzt auf der von Bartstoppeln dunklen Haut unter seinem Wangenknochen. Er ist klein – sogar winzig –, aber er könnte ebenso gut eine Atombombe sein, so sehr bringt er alle zum Schweigen, alles zum Stillstand.

			Was habe ich getan?

			Die Männer, die mich festhalten, spannen sich an.

			Sogar der Wind in den Bäumen über uns scheint innezuhalten. Dad stützt sich auf einen Ellbogen, die Hand auf seiner Brust.

			Der Eindringling wischt sich die Spucke nicht ab – nein, dafür ist er zu cool. Er lässt sie in der Sonne glitzern, während er mir in die Augen starrt.

			Sein Blick ist so mächtig einschüchternd, dass ich glaube, mich nicht bewegen zu können, selbst wenn meine Arme nicht von seinen Männern festgehalten würden.

			Mein Bauch bebt, als er einen Schritt auf mich zu macht. Einen, dann noch einen, bis er direkt vor mir steht. Sein schönes Lächeln ist kalt wie Eis.

			»Nein«, sagt mein Vater irgendwo aus der Ferne. »Nein.«

			Aber ich kann nicht wegsehen. Niemand hat mich je mit solcher Intensität angesehen. Mein Herz pocht.

			Der Eindringling hebt einen Finger, und ich kann seine dicke Fingerkuppe sehen. Eine weiße Linie durchschneidet die Innenseite der Knöchel; Abwehrverletzung, denke ich irgendwie automatisch. Davon sehe ich viele bei meiner Arbeit.

			Langsam fährt er durch die Spucke auf seiner Wange, dann hält er mir den Finger vors Gesicht, damit ich sie sehen kann. Er wirkt freudig. Ein wütender Engel auf Hochtouren, Spucke auf seinem Finger, Waffe an seiner Seite.

			Panik überschwemmt mich wie ein Nebel. Er wird diesen Finger an meinem Gesicht oder meinen Lippen abwischen. Mich bestenfalls schlagen. Höchstwahrscheinlich umbringen.

			Was habe ich getan? Es ihm leicht gemacht.

			Er dreht seine Hand um und betrachtet einfach seinen Finger.

			Mein Puls rauscht wie ein Ozean in meinen Ohren.

			Er blickt wieder hoch, dringt mit seinem Blick in meine Augen ein.

			Und dann tut er etwas, das ich in einer Million Jahren nicht vorausgesehen hätte: Während er mir tief in die Augen sieht, mich mit seinem Blick festnagelt, lutscht er an seinem eigenen Finger. Er lutscht meine verdammte Spucke ab.

			Bei der gefährlichen Sexualität der Geste zieht sich mein Bauch zusammen.

			Aber damit hört er noch nicht auf. Nein, er macht weiter, drängt seinen Finger durch seine vollen Lippen, schiebt ihn tief hinein – langsam, erbarmungslos. Während seine Augen mich festnageln.

			Der Nebel vertieft sich. Der Moment dehnt sich endlos aus. Hilflos stehe ich da angesichts all der Dinge, die er mir mit dieser Bewegung in den Kopf drängt.

			Es ist Dominanz, und es ist Gefahr. Unsichtbare Finger, die in mich gleiten.

			Dann zieht er ihn langsam wieder heraus, nur den Funken eines Lächelns in den Tiefen seiner dunklen Augen. Er zieht ihn langsam heraus. Dieser Kerl, er will, dass ich jede Sekunde davon spüre. Jeden Zentimeter davon.

			Und ich spüre es wirklich.

			Ich kann nicht fortsehen von diesem geheimnisvollen Fremden mit dem Funken eines Lächelns in den schokoladenbraunen Seen seiner Augen.

			In diesem Moment begreife ich etwas: Niemand kommt heil hier raus. »Nimm mich«, sagt mein Vater. »Töte mich. Deswegen seid ihr doch hergekommen.«

			Noch nie habe ich ihn so ängstlich gehört. Dads Stärke war immer so verlässlich wie die Schwerkraft. Es war eine dunkle Stärke, benutzt auf eine Weise, die ich nie gutheißen werde, aber sie war immer da. Alles gerät wirbelnd aus der Achse.

			Der Unmensch nimmt die Augen nicht von meinen. »Dich nehmen? Auf welchem Planeten machst du mehr Spaß als Kätzchen?« Diese bösen Lippen verziehen sich zu einem teuflischen Lächeln. Das ist ebenfalls eine Waffe für diesen Mann.

			»Aber eine Sache gibt es.«

			»Welche?«, fragt mein Vater.

			»Unseren Bruder«, antwortet er. »Du sagst uns, wo unser Bruder sich aufhält, dann werden wir etwas bessere Laune haben.«

			Mein Vater sieht verwirrt aus. »Und kenne ich euren Bruder?«

			Ich versteife mich, als Viktor sich meinem Vater nähert. Ich glaube, dass er ihm wieder weh tun will, aber er reicht meinem Vater nur ein Foto.

			Mein Vater nimmt es. Sogar aus einigen Schritten Entfernung kann ich sehen, wie das kleine weiße Rechteck in den Händen meines Vaters zittert. Er schaut von Viktor zu meinem Kidnapper. Ich kenne ihn gut genug, um zu sehen, wie sich die Rädchen vor Erkennen drehen … und vor Entsetzen.

			»Wie es scheint, bin ich doch nicht tot.« Mein Kidnapper zeigt mit einem Nicken auf Viktor. »Der da wurde ans andere Ende der Welt geschickt. Man sollte meinen, dass er derjenige sein müsste, der schwer zu finden war.«

			»Was ist hier los?«, frage ich. »Daddy –«

			Doch mein Vater ist völlig verloren in dieser Sache. Was auch immer es ist, es ist gewaltig.

			Viktor ergreift das Wort. »Wir scheinen unseren kleinen Bruder nicht finden zu können. Unseren bratik.« Er spricht es auf ultrarussische Weise aus, mit rollendem R. Als er ihm das Foto wieder abnimmt, erhasche ich einen Blick darauf. Drei kleine Jungen. Zwei davon noch Kleinkinder.

			Brüder. Etwas an dem Bild zerrt am Rand meiner Erinnerung.

			Der Russe sagt: »Wir bekommen unseren Bruder lebend wieder, oder wir töten dein Kätzchen, hast du verstanden?«

			Ich halte den Atem an. Ich kenne dieses Leben lange genug, um zu wissen, dass an dieser Drohung nichts Leeres ist.

			»Einen Namen und eine Adresse«, fordert mein Kidnapper.

			»Die habe ich nicht – ich schwöre es!«, antwortet Dad. Und ich glaube ihm nicht.

			Wann in meinem ganzen Leben hat mein Vater nicht alles für mich getan?

			Kaltes Entsetzen kriecht durch mich hindurch.

		

	
		
			

			3

			Aleksio

			Aldo Nikolla sah so viel größer aus, als er unsere Eltern abschlachtete. Andererseits war ich noch klein. Erst neun.

			Und dann ist da Mira. Ich habe das komische Gefühl, dass sie mich beinahe wiedererkennt. Es macht mich ein bisschen fertig.

			Ich befehle mir, cool zu bleiben, hart zu bleiben. Ich nehme Mira wieder – sie ist sein Schwachpunkt, das einzige Druckmittel. Ich halte sie ein wenig fester, als ich sollte, und sie keucht auf.

			Das setzt ihm zu. Ich sehe es in seinen Augen. Gut.

			Mit einem Finger streiche ich von ihrem Kinn an ihrem Kiefer entlang. Raue, vernarbte Finger auf der unversehrten zarten Fläche ihrer Wange – eine Metapher für uns beide jetzt.

			Mira war im Lauf der Jahre auf vielen der Überwachungsfotos im Hintergrund zu sehen, die geliebte Tochter in dem Schloss, das ihre Familie der unseren entrissen hat. Vor dem Angriff waren wir Freunde – so enge Freunde, wie Neunjährige sein konnten. Wenn neue Fotos reinkamen, studierte ich ihren Gesichtsausdruck. Stets lächelnd.

			Sie lächelt, so glücklich, sagte Konstantin dann immer. Das Abschlachten der Dragushas war sehr, sehr gut für Mira. Sie bekommt alles, während du dich wie ein Hund verstecken musst. Sie kauft mit deinen Millionen ein. Natürlich lächelt sie.

			Konstantin glaubte, dass ich sie für dieses Lächeln hasste, aber das tat ich nicht. Ich fragte mich, wie es ihr ging, was sie dachte. Manchmal vergrößerte ich die Fotos bis zum Gehtnichtmehr. Ich fühlte mich schlecht, als ihre Mutter starb. Ich machte mir sogar Sorgen um sie. Sie hatte keine Ahnung, dass ihr eigener Vater dazu fähig war, seine engsten Freunde kaltblütig abzuschlachten. Ich dachte daran, sie zu warnen. Es war ein kindischer Impuls.

			Unnötig zu erwähnen, dass ich nichts davon Konstantin gegenüber zugab. Er war ein abgebrühter Kosovokriegsveteran, auf Blutrache aus. Er hätte gesagt, dass ich auf sie fixiert wäre, von ihr besessen. Er hätte gedacht, ich würde nicht tun können, was getan werden musste. Aber ich habe immer getan, was ich tun musste.

			Im Lauf der Zeit verstärkte sich dieses Lächeln, und Mira schien sich in eine Plastikprinzessin zu verwandeln, eine schwarzhaarige Barbiepuppe. Währenddessen verwandelte ich mich in etwas Kaltes und Dunkles und kaum noch Menschliches. Also kann ich ihr keinen Vorwurf machen, schätze ich.

			Ich halte sie noch fester und streiche an ihrem Hals entlang. Ich habe mich immer gefragt, wie sich ihre Haut wohl anfühlt. Antwort: weicher als erwartet.

			Ich spüre ihren Puls pochen – sie hat Angst, aber sie setzt eine gute Fassade auf. Für ihn? Ich fahre hinunter zu ihrem Schlüsselbein und halte erst knapp vor der Stelle inne, an der dessen perfekte Kontur unter ihrem hauchzarten weißen Top verschwindet. Ich mache ihr Angst, um den alten Mann fertigzumachen. Ein Mittel zum Zweck.

			Es soll nicht mich fertigmachen.

			»Ich werde dich umbringen«, sagt der alte Mann.

			Ich lächle. Ich setze ihm zu. Er ist ein Spieler. Er wird Mira aufs Spiel setzen – bis zu einem gewissen Punkt. Ich muss ihn nur noch mehr bedrängen. Es realer für ihn machen – und für sie. Ich darf nicht zulassen, dass er die Regeln bestimmt.

			»Lass sie gehen«, knurrt er.

			Ich richte die Waffe auf ihn. »Mira gehört mir, bis wir Kiro zurückhaben. Das ist Fakt. Was du jetzt tust, bestimmt, wie schlimm es für sie ausgeht. Das ist alles, was zur Debatte steht …« Aber warum richte ich eine Waffe auf ihn? Ich lege sie wieder an ihre Wange. Das lässt ihn munter werden.

			»Zieh dein Höschen aus, Kätzchen«, sage ich.

			Ihre Brust zuckt, als sie nach Luft schnappt.

			Ganz genau, denke ich. Ich bin der Wichser, der jede verdammte Grenze überschreiten wird, um meinen kleinen Bruder zurückzubekommen. Ich drehe den Kopf und knurre ihr ins Ohr. »Zieh es aus.«

			Viktor wirft mir einen zustimmenden Blick zu. Es gefällt ihm, wenn es richtig pervers wird. Er und die Mafiatypen, die er mitgebracht hat, die sind alle irre.

			Daddy ergreift das Wort, endlich. »Ich weiß nicht, wo er ist. Aber eine Sache habe ich, die ihr probieren könnt.«

			»Eine Sache, die wir probieren können?« Genau. In der Zwischenzeit jagt und tötet er uns. »Denkst du, ich scheiß hier nur rum, verdammt? Runter damit, Kätzchen. Sofort.«

			Sie funkelt mich an. In all diesen Stunden, in denen ich eigentlich Aldo Nikolla und seine Männer studieren, mir ihre Namen und Schwächen einprägen sollte, habe ich sie angesehen und mich gefragt, wie es gewesen wäre, dort zu bleiben. All diese Sicherheit zu haben. Jetzt kommt mir der Gedanke, dass ich sie dazu zwingen kann, es mir zu sagen, wenn ich will.

			Ich richte die Waffe wieder auf ihren Vater. »Dein Höschen oder Daddys Kniescheiben. Irgendwas muss hier dran glauben.«

			Das setzt sie in Bewegung. Sie langt unter ihren rosa Rock nach dem Höschen darunter. Dann zieht sie es mit den Hüften wackelnd herunter, die Augen ängstlich und aufgewühlt.

			Ich schaue weg und rufe mir in Erinnerung, dass sie inzwischen nur noch eine verwöhnte Mafiaprinzessin ist, nicht mehr der loyale, fröhliche, burschikose Kumpel, der sie einmal war. Wahrscheinlich trägt sie einen diamantenbesetzten rosa String drunter oder so was. Sie ist nicht mehr dieselbe, genauso wie ich nicht mehr derselbe bin.

			Sie beugt sich vor und zieht das Höschen von ihren Füßen. Es ist blau. Schlicht. Waschtag, sage ich mir. »Wirf es auf den Boden. Da, wo du hingehst, wirst du es nicht brauchen.« Viktors Lippen zucken vor dunklem Vergnügen.

			Sie zögert. Ich spüre die Aufmerksamkeit aller und frage mich, wie krank und kaputt ich werden kann. Aber uns läuft die Zeit davon – wir werden die Situation nicht mehr lange unter Kontrolle halten können. Wir brauchen Antworten – und zwar schnell.

			Was bedeutet, dass ich sehr, sehr kaputt werden muss.

			Sie wirft es aufs Gras.

			»Hol es dir, Daddy«, knurre ich.

			»Perverser«, flüstert sie.

			»Ich bin viel schlimmer als ein Perverser, Kätzchen. Und das wirst du bald herausfinden.«

			Sie sieht angewidert aus. Es ist gut, dass sie tut, was man ihr sagt. Denn ich werde so kaputt werden, wie es nötig ist, um unseren kleinen Bruder zurückzubekommen. Ich werde mir sogar die Seele ruinieren, um ihn zu retten – so muss es sein.

			»Wenn mein Dad sagt, dass er nicht mehr weiß, dann weiß er auch nicht mehr.«

			»Ich werde nicht noch einmal fragen«, erwidere ich.

			Er bückt sich und hebt es vom Boden auf. »Gut«, sage ich. »Und jetzt. Kiro. Eine Adresse.«

			»Ich habe nur einen Namen. Die Agentur.«

			Scheiße. Ich brauche mehr als eine Agentur. Langsam fahre ich mit der Pistole über ihre Wange. Sie versteift sich. Ihre Augen sind groß und dunkel und umrahmt von dichten Wimpern. Wenn ich sie jetzt so halte, wirkt sie wieder mehr wie das Mädchen, das ich einmal kannte. Aber das ist nur, was einem der Verstand vorgaukelt. Er malt das, was man will, über das, was wirklich da ist. »Du willst sie wirklich nicht wiedersehen, was?«

			»Das ist alles, was ich habe – das schwöre ich! Sie hat damit nichts zu tun. Sie ist unschuldig!«

			»Willst du mir damit sagen, dass du dir nicht die Mühe gemacht hast, ihn im Auge zu behalten?«

			»Die Worland-Agentur besteht auf Anonymität. Da würde ich anfangen, wenn ich ihn finden müsste.«

			»Was geht hier eigentlich vor?«, fragt Mira. »Sagt mir endlich mal jemand, was hier los ist!«

			Niemand antwortet ihr.

			»Das ist alles, was ich habe«, wiederholt Nikolla.

			»Dad?«, fragt Mira.

			Scheiße. Die Uhr tickt. Blufft er? Setzt er seine eigene Tochter aufs Spiel? Ich schließe die Augen und versuche nachzudenken, aber alles, was ich sehen kann, ist Konstantin in seinem Rollstuhl, der mir davon abrät: Sobald du diesen Kampf mit Nikolla beginnst, ist es ein Kampf auf Leben und Tod. Sobald er sieht, dass du zurück bist und dass du Viktor bei dir hast, wird sich die ganze Feuerkraft Chicagos auf dich richten. Ihre gekauften Cops, ihre Soldaten. Nur die drei Dragusha-Brüder vereint können einen solchen Kampf gewinnen.

			Nur dass Kiro irgendwo da draußen ist, und die einzige Möglichkeit zu Kiro führt über Aldo Nikolla. Viktor erinnert sich nicht mehr an Kiro, aber ich schon, wenn auch nur in schwächsten Erinnerungsfetzen. Ein fröhliches Baby, das mit den winzigen Händchen in der Luft wedelt. Große Augen. Ein liebes Wesen. Nicht wie Viktor und ich.

			Wenn Kiro tot ist, werde ich die ganze Welt vernichten. Ich packe Mira an ihren dunklen Haaren und ziehe sie zu mir.

			»Fass sie nicht an!«

			»Ich werde sie anfassen, so viel ich will«, entgegne ich. »Sie gehört mir, oder nicht? Hast du nicht gesagt, ich könnte alles von dir haben, was ich will?«

			Die Lippen des alten Bosses bewegen sich, aber es kommt nichts heraus. Der große Boss – der krye – des Black-Lion-Clans ist endlich verzweifelt. Es heißt, wenn man seinen Feind in die Knie gezwungen hat, fängt er an, einem leid zu tun, aber Aldo Nikolla wird mir niemals leidtun. Keine Zerstörung wird je genug sein für das, was er getan hat. Und er ist so gefährlich wie eine Königskobra, sogar mit seinem angeblich schwachen Herzen.

			»Und wenn sie mir gehört«, fahre ich fort, »dann kann ich alles mit ihr machen, was ich will, oder nicht?« Ich drücke mein Gesicht in ihr Haar. »Sie hat so gut geschmeckt.«

			»Du bist ein toter Mann«, knurrt Nikolla. Was, wenn das wirklich alles ist, was er weiß?

			Ich werfe einen Blick zu Viktor. Es ist Zeit. Viktor und ich, wir brauchen keine Worte. Wir sind ein Verstand. Brüder aus den Schatten. Viktor nimmt sein Handy. Zeit für Plan B.

			Ich lege einen Arm um Mira. »Vermutlich ein guter Zeitpunkt, die Erwartungen an dein Wochenende herunterzuschrauben, Kätzchen.«

			Sie versteift sich in meinem Griff – ebenso wütend wie angepisst, wie es scheint. Es war noch nie leicht, ihr Angst zu machen.

			»Kätzchen.« Nikolla schenkt seiner Tochter einen traurigen Blick. »Wir sind okay.«

			»Okay würde ich nicht gerade sagen«, erwidere ich.

			»Er hat ein schwaches Herz, du Arsch.« Sie reißt sich von mir los und holt aus, als wolle sie mich schlagen.

			Ich fange ihre Arme ein und bringe sie wieder unter Kontrolle. Sie ist immer noch eine kleine Kriegerin, eine Tatsache, die bei ihrem idiotischen Fashion-Blog nicht durchkommt. Und die ganze Zeit über dachte ich, sie wäre wie die anderen Prinzessinnen geworden. Ein schönes Paradepferd.

			Das ist nicht ideal. Ich hatte nicht geplant, dass sie mir tatsächlich zusetzen würde.

			Ich sehe sie mit einem langen, harten Blick an, der sie in die kalten Stellen meiner Seele schauen lässt, und spüre endlich, wie sie erbebt. Kurz durchzuckt es mich, wie es wäre, sie so bebend nackt zu meinen Füßen zu haben. Ich schüttle den Gedanken ab.

			Das Geräusch von zerbrechendem Glas oben beim Haus verrät mir, dass Viktors Leute es plündern. Mira sieht betäubt aus. »Fesselt und knebelt ihn und bringt ihn weg«, sage ich.

			Tito geht zu dem alten Mann und sticht ihm eine Nadel in den Arm. Mira schreit auf und zappelt. Der alte Mann kippt um wie ein Sack. »Wo bringt ihr ihn hin?«

			»Keine Sorge«, sage ich. »Wir lassen ihn nicht sterben.«

			Mit so etwas wie Hoffnung in den Augen sieht sie mich an.

			»Vorerst«, füge ich hinzu.

			Tito lädt ihn in das lächerliche Golfwägelchen. »Notiz an mich selbst«, sage ich laut. »Viktor soll mich erschießen, falls ich mir je eins von diesen Dingern zulege.«

			Viktor grinst.

			Sie folgt dem Golfwägelchen mit hoffnungslosem Blick den Hügel hoch.

			Noch ein paar unserer Jungs sind angekommen und gleiten wie Schatten über das Gelände. Die Russen, die Viktor unterstehen.

			Viktor nickt in Richtung Haus.

			»Na los.« Ich schiebe sie zum Haus.

			Sie bleibt stehen und dreht sich um. »Sag mir einfach, was hier vor sich geht.«

			»Das weißt du nicht?« Ich bin ein bisschen überrascht, dass sie noch nicht daraufgekommen ist, aber andererseits dachte sie, dass wir an jenem Tag gestorben waren, wie alle anderen. Außer ihrem Vater und Lazarus.

			»Sag es mir«, wiederholt sie.

			»Wir nehmen Waffen, Bares, Souvenirs. Vielleicht ein paar der Kunstwerke. Vielleicht machen wir ein paar Dinge kaputt. Ich glaube, die technische Bezeichnung dafür ist plündern. Oder brandschatzen? Da bin ich mir nie sicher. Man sollte meinen, ich hätte das mal nachgeschlagen.«

			Mira starrt mich mit verblüffter Miene an.

			»Was ist los?«, knurre ich. »Habe ich vielleicht einen Vogel auf dem Kopf sitzen oder so was?«

			»Wenn er stirbt, stirbst du. Wozu das alles?«

			Wieder höre ich die Warnung des alten Konstantin. Wenn du in das Hornissennest stichst, wenn du zeigst, dass du und Viktor am Leben und ihr zusammen seid, dann wird sich Nikollas ganze Feuerkraft auf dich richten.

			Wie aufs Stichwort zerbrechen ein paar Fenster. Dann erklingt Gewehrfeuer.

			»Antike Waffensammlung, denke ich«, sagt Viktor.

			Ich versetze ihr einen Stoß. »Na los.«

			Die Prinzessin blickt hoch zu ihrem kostbaren Schloss. Steht dieses Haus für ein sonniges, sicheres, schönes Leben? Ändert seine Verwüstung das? Ändert es etwas in ihr? »Kann ich eine einzige Sache behalten?«

			Ich vermute Schmuck. Irgendetwas Wertvolles. Schuhe vielleicht. Um ihre Schuhsammlung ranken sich Gerüchte. »Kommt drauf an. Kann es Kugeln abfeuern? Weil, so nachsichtig ich auch bin –«

			»Es ist nur eine Kaffeetasse. Niemand wird sich darum scheren.«

			Noch ein Fenster zerbricht. Viktors Leute zerbrechen eine Menge, aber sie sind in der Lage zu sagen, was sich gut verkaufen lässt. Sie haben Lieferwagen für die Beute mitgebracht.

			»Sie ist leicht zu finden. Es ist nur eine angeschlagene Kaffeetasse mit dem Bild eines Katzenkopfs drauf. Sie ist im unteren Küchenschrank. Nein – sie steht draußen auf der Arbeitsplatte.«

			Ich bedeute einem von Viktors Leuten, die Tasse zu holen. »Denkt an die Zeit.«

			Kurz blitzt die alte Mira vor mir auf, mit Rattenschwänzen und Grasflecken. Verteidigerin gefangener Käfer und tyrannisierter Kinder. Alles in diesem Haus, und sie sucht sich eine Kaffeetasse aus.

			Ich schnaube verächtlich. Als würde ich es für dumm halten. Als wäre es nicht ein bisschen wie ein Messer in meinen Eingeweiden, wenn ich daran denke, was ich vielleicht tun muss, um Kiros Leben zu retten.
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			Mira

			Wir sind in der Einfahrt vor dem Haus. Ich hasse es, keine Unterwäsche zu tragen. Es gibt mir das Gefühl, verletzlich zu sein. Besonders in diesem unbequemen Kostüm. Nicht, dass ich keine schlimmeren Sorgen hätte.

			Ich flehe immer wieder um Nachricht von meinem Vater, wenn auch nur, um zu wissen, dass er immer noch lebt. Mein Kidnapper simst nur.

			Ich kann kaum dabei zusehen, wie Gangster die schönen Dinge aus dem Haus schleppen, die meine Mutter gesammelt hat – die antiken Stühle, die Warhols, die Chinoiserien. Als ich die Harfe meiner Mutter mit den Intarsien sehe, unterdrücke ich ein Schluchzen. Mom hat diese Harfe geliebt. Es ist, als würden sie mir die letzten kleinen Stücke meiner Mutter wegnehmen.

			Ein Krachen aus dem Innern. Sie zertrümmern das Haus.

			»Das ist doch sinnlos.« Als er mich nicht beachtet, packe ich sein Handgelenk. »Was bringt dir das? Komm schon!«

			Er sieht auf meine Hand und dann zu mir hoch. Einen Moment lang, denke ich, spürt auch er diese eigenartige Vertrautheit zwischen uns. Als hätten wir einander in einem Traum gekannt. Er steckt sein Handy in die Tasche und nimmt meine Handgelenke. »Du musst damit aufhören, dich auf dein schönes Leben da drin zu konzentrieren, und anfangen zu beten, dass Daddy sich entscheidet, mit der Wahrheit rauszurücken.«

			»Au«, zische ich.

			»Gut. Das heißt, du kapierst, wie es läuft. Ich werde tun, was immer ich tun muss, um meinen Bruder zurückzubekommen. Will ich dir weh tun? Nein, will ich nicht. Werde ich es tun?«

			Mein Herz rast.

			»Werde ich?«

			»Ich hab verstanden«, flüstere ich.

			Sein Griff ist zu fest, sein Blick zu eindringlich, als sähe er alles in meinem Innern. Die Leute sehen mich selten zu genau an. Wenn sie mich überhaupt ansehen, dann akzeptieren sie die Version von mir, die ich ihnen anbiete. Die shoppingsüchtige Mafiaprinzessin. Die engagierte Anwältin mit Brille.

			»Dad ist unschuldig. Er würde es dir sagen, wenn er noch irgendetwas wüsste.«

			»Falsch, Kätzchen. Dad spielt auf Risiko.«

			»Nenn mich nicht so.«

			Sein Handy macht Pling. Er lässt mich los und zieht es aus der Tasche. Ein Krieg führender General des einundzwanzigsten Jahrhunderts.

			Was auch immer die Person am anderen Ende ihm geschrieben hat, es beunruhigt ihn. Das ist meine Chance – ich renne los, in Richtung der Bäume und der Hauptstraße.

			Ich schaffe vielleicht drei Meter, bevor Männer sich um mich herum materialisieren und mich an den Schultern packen. Heftig zappelnd wehre ich mich, als sie mich einfach hochheben und wieder zurücktragen.

			Der merkwürdig vertraute Eindringling ist immer noch am Handy, während er mich mit dieser Intensität mustert, mir dabei zusieht, wie ich mich wehre. Ein Model zwischen Fotoshootings, wenn man es nicht besser wüsste.

			Sie schleppen mich wieder vor ihn. Er nimmt das Handy runter. »Tu es«, sagt er leise zu mir. »Na los, Mimi, tu das noch mal. Schau, was passiert.«

			Mimi.

			Wartend sieht er mich an. »Na los, riskier es.«

			Mimi. Nur ein Mensch hat mich je Mimi genannt – Aleksio Dragusha. Mein Freund aus Kindertagen. Aber Aleksio und seine Familie wurden von einem rivalisierenden Clan niedergemetzelt, als wir noch Kinder waren. Ich war verrückt vor Trauer. Sie mussten mich mit Beruhigungsmitteln ruhigstellen.

			Fünf Särge, die in die Erde gesenkt wurden. Drei kleine, zwei große.

			Ich konzentriere mich auf die vertraute Sommersprosse auf seiner Wange. Dieser Mann ist so viel größer. So viel härter und gemeiner. Aber seine Sommersprosse … Seine Augen … »Aleksio?«, sage ich mit leiser Stimme.

			»Ding, ding, ding, wir haben eine Gewinnerin.« Er sagt es leichthin, als habe unsere Freundschaft nichts bedeutet. Er hält einfach den Blick weiter auf die Villa gerichtet, mit ihren majestätischen Flügeln, die sich zu beiden Seiten erstrecken. Den Ort, an dem er einst lebte. Prinz eines Mafiaimperiums.

			»Oh mein Gott. Aleksio!«

			Mimi hatte mich sein kleiner Bruder Little Vik immer genannt. Little Vik konnte das R nicht aussprechen. Aleksio zog ihn damit auf, und der Name blieb hängen. Ein Kosename. Sein Bruder. Viktor Dragusha.

			»Wir dachten, ihr wärt tot. Wir haben euch begraben!«

			»Ihr habt ein paar Steine begraben. Vielleicht gekochte Kohlköpfe, wer weiß.«

			Ich kann nicht glauben, dass er so … flapsig ist. »Aleksio! Wir haben euch begraben.« Ich wiederhole mich. »Ich dachte, sie hätten euch umgebracht.« Wenn Postkarten an einer Pinnwand mein Leben wären, dann wäre das Bild von Aleksio Dragushas mit Erde beworfenem Sarg der Mittelpunkt, der sich auf alle anderen darum herum auswirkt. Er war mein bester Freund. Ich bezweifle, dass ich seine beste Freundin war. Aleksio hatte viele Freunde. Alle liebten ihn.

			»Und Viktor. Little Vik! Oh mein Gott. Ihr seid beide am Leben.«

			Er konzentriert sich auf sein Handy, leitet seine Leute.

			»Wir waren auf eurer Beerdigung. Es war so … so …«

			»Traurig« ist nicht das richtige Wort. »Traurig« trifft es nicht einmal annährend. Er war mein bester Freund auf der ganzen Welt. Wir waren gemeinsam Abenteurer, bauten eine tiefe Verbindung zueinander auf, schufen uns eine sonnige Nische in einer Welt der Dunkelheit und Geheimnisse, die wir spürten, aber nicht verstanden. Ich glaube, das hat uns zu Freunden gemacht – das Gefühl, Flüchtlinge an der Grenze von etwas Bösem zu sein.

			»Aleksio«, flüstere ich. Ich denke an sein ferngesteuertes Auto, Rangermaster. Ich habe es nach seinem Tod genommen und in meinem Zimmer aufbewahrt. Die Fernbedienung hatte ich nicht, nur das Auto. Ich habe damit geredet, als könnte ich immer noch mit Aleksio reden. »Ich habe Rangermaster behalten. Erinnerst du dich noch an Rangermaster?«

			Er sieht mich an, als wäre ich ein bisschen verrückt, aber er täuscht mich nicht. Er erinnert sich. »Du musst aufhören zu glauben, du würdest mich kennen«, sagt er. »Du hast mich mal gekannt, aber ich verspreche dir, du kennst mich nicht mehr. Kapiert?«

			»Warum bist du so wütend auf meinen Dad? Du warst wie ein Sohn für ihn. Er hat dich geliebt. Er hat deinen Tod betrauert! Komm schon, Aleksio!«

			»Hat dein Vater wie ein Mann gewirkt, der überglücklich ist, mich zu sehen?«

			Mir schwirrt der Kopf, als ich mir den entsetzten Ausdruck des Wiedererkennens auf dem Gesicht meines Vaters in Erinnerung rufe. Dad hat etwas zurückgehalten. Das merke ich immer. »Na ja, du warst nicht gerade höflich«, erwidere ich. Aber Aleksio hat nicht ganz unrecht.

			»Soll ich es dir vielleicht buchstabieren? Er hat Kiro weggeschickt. Er muss uns sagen, wo er ist. Und das wird er auch.«

			Kiro. Das Baby.

			Warum sollte Dad den kleinen Kiro wegschicken? Hat er die Jungen alle weggeschickt?

			»Wenn er euch Jungen weggeschickt hat, Aleksio, dann, um euch das Leben zu retten. Um euch vor den Valcheks zu beschützen, die den Job zu Ende bringen wollten.«

			»Dein lieber alter Dad, Beschützer hilfloser Jungen. Wie Moses als Baby auf dem Fluss auszusetzen, um ihm das Leben zu retten. Willst du das wirklich damit sagen?«

			»Mein Dad ist wie ein Verrückter über die Valcheks hergefallen nach dem, was sie euch angetan hatten. Er und Lazarus haben ihre halbe Familie ausgelöscht. Sie haben um euch getrauert. Euch gerächt. Er hat dich geliebt.« Das haben wir alle.

			»Ja, klar.«

			»Er hätte alles für euch getan.«

			»Er hätte alles für das getan, was wir hatten.«

			Hitze steigt mir ins Gesicht. »Wie bitte?«

			»Dein Vater hat sich die Valcheks vom Hals geschafft, einen Feind, den er schon immer gehasst hat, während er gleichzeitig den mächtigsten Clan diesseits von New York übernahm. Ist ziemlich gut für ihn gelaufen.«

			»Verdammt, Aleksio, was soll das? Was willst du damit andeuten? Er hat dich geliebt. Dein Vater war sein Mentor, sein Partner, sein bester Freund. Ihm hat er alles zu verdanken – das sagt er ständig.«

			»Welche Ironie.« Er schaut auf eine SMS.

			»Warte – erinnerst du dich noch an dieses alte Weib? Das alte Weib mit dem bösen Blick, Miss Ipa? Alle dachten, sie habe den bösen Blick und das zweite Gesicht und das alles.«

			Keine Antwort. Ich weiß, dass er sich an sie erinnert. Sie war eine Legende – der schwarze Mann und Elvis in einer Person, herabgestiegen aus dem Pindosgebirge mit ihrem bunten Kopftuch. Miss Ipas Worte besaßen mehr Macht als die Bosse der Bosse.

			»Erinnerst du dich noch an ihre Prophezeiung über dich und deine Brüder? Es war auf dieser riesigen Silvesterparty, und sie hat immer wieder auf dich gezeigt und das gesagt: Ihr Jungen. Gemeinsam werdet ihr regieren … Ihr Jungen, ihr drei Jungen. Vielleicht wollte Dad euch deshalb da rausholen. Ihr wart eine Bedrohung für alle Clans, nicht nur für die Valcheks.«

			Ich warte, dass er aufblickt, brauche es, meinen alten Freund unter diesem kalten, dunklen Mann zu sehen.

			»Verstehst du denn nicht? Wenn mein Dad euch weggeschickt hat, dann um euch vor den Valcheks und allen anderen zu beschützen, die Angst hatten, es könnte wahr werden! Weil er wusste, dass die Leute ihren verrückten Mist glauben würden. Die Leute glaubten immer ihren verrückten Mist. Weißt du nicht mehr?«

			Aleksio bekommt eine weitere SMS.

			»Sieh mich an!«

			Er tut es nicht.

			»Du warst wie ein Bruder für mich …« Mit hämmerndem Herzen sehe ich vor meinem geistigen Auge, wie er sich den Finger in den Mund geschoben hatte. Die heißen, dunklen Dinge, die er mir in den Kopf gesetzt hatte. Nicht wie ein Bruder.

			Eine verirrte braune Locke fällt ihm in die Stirn, während er sich weiter mit seinem Handy beschäftigt.

			Ich schlucke mit trockenem Mund. »Und jetzt verwüstest du das Haus deiner eigenen Familie? Es ist dein Haus, jetzt wo du wieder da bist. Du lebst. Du bist unglaublich reich. Die Leute werden wissen wollen, dass du wieder da bist!«

			Er schnaubt vor bitterer Belustigung. »Denkst du, ich hätte einfach da reinspazieren sollen? Denkst du, das hätte für mich funktioniert? Vielleicht mit einem Obstkorb zur Begrüßung?«

			Das Eis in seinem Herzen lässt mich frösteln. Aleksio.

			Wir hatten eine geheime Festung im Garten in jenem letzten Sommer. Darin saßen wir und malten, während unsere Moms tranken und unsere Dads zusammen ihr Verbrecherimperium leiteten. Damals begriffen wir nicht, dass unser Reichtum auf einem Berg aus Blut und Gewalt aufgebaut war – zumindest nicht bewusst. Aber ich glaube, wir spürten das Gift. Aleksio malte Roboterautos. Was für eine dumme Jungssache, das zu zeichnen. Ich malte Pferde. Vielleicht malten wir uns beide eine Flucht aus.

			Unsere Verbindung fühlt sich noch genauso stark an. Sie ist nicht mehr unschuldig, als habe sich etwas auf dem ausgetretenen Pfad der Freundschaft heiß aufgeladen. Aber es ist immer noch eine Verbindung.

			»Du wirst mich nicht töten, Aleksio.«

			Ein Muskel an seinem Kiefer zuckt.

			»Ich weiß, wer du wirklich bist. Ich kenne dein wunderbares Herz.«

			»Das ist eine Theorie, die du lieber nicht auf die Probe stellen willst.«

			»Vielleicht ist es eine Theorie, die du nicht auf die Probe stellen willst.«

			Er sieht mir direkt in die Augen. So kalt. »Menschen ändern sich, und manchmal verlieren sie ihre verdammte Seele.«

			Die Ehrlichkeit seiner Worte trifft mich. Am Jugendgericht zu arbeiten bedeutet, dass ich mit eigenen Augen gesehen habe, wie es möglich ist, wunderbaren, unschuldigen Kindern die Hoffnung zu rauben, ihre Güte auszulöschen. Sie zu Monstern zu machen. Raubtieren. Aber es bleibt immer ein Funken Menschlichkeit in ihnen zurück. Daran muss ich glauben, um das zu tun, was ich tue.

			Wir waren neun, als ich dabei zusah, wie Aleksios kleiner Sarg in die Erde gesenkt wurde. Nicht zu spät, um ein Kind dunkel werden zu lassen.

			Ich kann nicht glauben, dass er mich töten würde – ich weigere mich, das zu glauben. Aber was ist mit Dad? Ob Aleksio Kiro findet oder nicht, er wird keine andere Wahl haben – nicht nach dem, wie er ihn heute behandelt hat. Man geht nicht auf Aldo Nikolla los und bedroht seine Tochter vor seinen Augen, außer man ist bereit, bis zum Äußersten zu gehen.

			Er betrachtet unsere Villa, während er spricht, als hasse er das Haus selbst. Seine Schläger strömen zu den Seiten, zu den Autos. Er kann unmöglich glauben, dass Dad irgendwie in das verwickelt war, was die Valcheks getan haben. Und was ist mit Little Vik – mit Viktor? Der russische Akzent, die barbarische Haltung.

			Seine Augen sehen noch größer aus, wenn er nach unten blickt. Große Lider, an deren Rand sich eine Reihe kohlschwarzer Wimpern auffächert.

			»Falls Dad irgendetwas mit dem Wegschicken deiner Brüder zu tun hatte, dann, um ihnen das Leben zu retten. Sei nicht dumm, Aleksio – denk darüber nach. Alle wissen, dass es ein Angriff der Valcheks war.«

			Er sagt nichts.

			Ich halte den Atem an. »Leksio D, Leksio D, der langsamste Läufer, den du je siehst.« Ich weiß nicht, warum ich das sage. Eine dumme Stichelei aus den Spinnweben meiner Erinnerung.

			Er durchbohrt mich mit einem glühenden Blick. Wut vielleicht – ich weiß es nicht. Ich kann ihn nicht mehr einschätzen. »Du musst dich darauf konzentrieren, mich nicht sauer zu machen, und du musst definitiv damit aufhören, so zu reagieren, als wäre ich noch der Junge, an den du dich erinnerst.« Die Heftigkeit seiner Worte lässt mich erschaudern.

			Ein vertrautes Röhren erklingt hinter mir. Ich wirble herum.

			Viktor und ein anderer Furcht einflößender Typ fahren in Dads metallic-grünem Maserati Cabrio vor.

			Hinter mir sagt Aleksio: »Ganz besonders musst du mit Viktor vorsichtig sein. Er wurde nicht richtig erzogen.«

			Jemand kommt her und drückt Aleksio einen Seesack in die Hand.

			Aleksio nimmt meine Schulter und schiebt mich zum Wagen.

			»Hast du meine Kaffeetasse?«, frage ich.

			Aleksio wendet sich zu dem Typ um. Der Typ nickt.

			»Danke«, sage ich.

			»Denkst du, ich habe sie geholt, um nett zu sein, Kätzchen?« Er reißt die hintere Tür auf und schiebt mich hinein, dann zwängt er sich neben mich. »Du solltest deine Feinde nie wissen lassen, was dir wichtig ist.«

			Ich gurte mich an. »Du bist nicht mein Feind.«

			Sein Blick flirrt vor Hitze. Er streckt die Hand aus und streicht mir eine Locke aus der Stirn, um sie mir hinters Ohr zu klemmen. Seine Berührung ist elektrisierend. Seine Stimme heiser. »Ich bin der gefährlichste Feind, den du je haben wirst, denn jedes Mal, wenn du mich ansiehst, siehst du jemanden, den es nicht mehr gibt. Jedes Mal, wenn du mich ansiehst, machst du dir selbst etwas darüber vor, was ich wirklich bin.«

			Mein Puls rast. Langsam wandert mein Blick an Aleksios muskulösem Hals hoch zu dem Juwel einer schwarzen Sommersprosse auf seinem Wangenknochen. Der Junge, den ich kannte, fühlte sich nie so gefährlich an.

			»Also was bist du dann?«

			Aleksio sagt nichts, während Viktor losfährt. Er dreht sich um, um unser Haus zu betrachten, während wir die lange, herrschaftliche Auffahrt hinunterfahren. Genau genommen sein Haus, jetzt, da er von den Toten zurück ist. Es hat etwas Merkwürdiges an sich, wie er den Blick darauf geheftet hält. Dann holt er sein Handy hervor und ruft eine Art App auf. »Bist du bereit?«, fragt er.

			»Wofür?«, frage ich.

			Er nickt in Richtung Haus. »Schau.«

			Ich drehe mich um. »Was soll ich mir ansehen?«

			Er klickt einen Button auf seinem Handy. Es gibt einen lauten Knall aus dem Innern des Hauses, dann zwei weitere, und dann ein Brüllen und ein Blitzen. Instinktiv ducke ich mich, als es in einem flammenden Feuerball aufgeht – in mehreren Feuerbällen. Hitze bläst mir ins Gesicht, obwohl wir so weit entfernt sind. Ich berühre mein Haar, um sicherzugehen, dass es nicht brennt, während die Flammen auflodern. Auch Baumwipfel in der Nähe fangen Feuer.

			»Was hast du getan?«, flüsterte ich entsetzt. Unsere schöne Villa. Zerstört.

			»Ist das eine rhetorische Frage?«

			»Unser Zuhause.«

			»Nicht mehr.« Die Art, wie er es sagt, hat etwas Warnendes. Nicht mehr. Treib es nicht zu weit. Ich bin zu betäubt, um zu antworten.

			Er hält seine Hand auf. »Handtasche.« Ich gebe sie ihm, und er durchsucht sie. Er wirft mein Handy und mein Pfefferspray raus, dann gibt er mir die Handtasche zurück.

			Das Leben, wie ich es kannte, verbrennt hinter uns.

			Aleksio setzt eine verspiegelte Pilotensonnenbrille auf und schottet sich damit hier auf dem windigen Rücksitz von mir ab, die dunkle Sommersprosse auf seiner rechten Wange wie ein winziges dunkles Juwel. Er sitzt direkt neben mir, aber eine Million Meilen weit entfernt. Seine Locken flattern wie dunkle Flaggen in Sonne und Wind.

			Ich sollte nicht wollen, dass er mich wieder ansieht. Ich sollte nicht seine Augen sehen, diese Eindringlichkeit spüren wollen. Er ist nicht mehr der Junge, den ich kannte, der unmögliche Dinge in den Wolken sieht – das begreife ich jetzt.

			Wir fahren auf dem Highway in Richtung Süden, und ich frage ihn nach meinem Vater aus. Er sagt mir nur, dass er noch lebt, und dass sie vorhaben, es dabei zu belassen.

			Vorerst. Den Teil braucht er nicht hinzuzufügen. Wir wissen beide, dass er da ist.

			Dad.

			Dad hat mir während der letzten zehn Jahre versprochen, dass er sauber geworden ist, aber ich bin nicht dumm. Wenn er sauber ist, dann nur als Teil einer symbiotischen Beziehung mit Typen wie Bloody Lazarus, der jetzt die üblen Sachen für ihn regelt. Weniger Stress für Dads Herz.

			Ohne nachzudenken drehe ich mich zu Aleksio um, in dem Impuls, ihm zu sagen, wie besorgt ich um meinen Vater bin, als hieße es wieder: wir zwei gegen den Rest der Welt, wie früher. Das ist so dumm – Aleksio ist das ganze Problem hier. Er will meinem Vater Angst machen – das ist das kranke Spiel, das er gerade spielt.

			Der Wind drückt den dunklen Anzug gegen seine Brust, was seine Muskeln unterstreicht und sie beinahe zu liebkosen scheint. Ab und zu simst er.

			Wir fahren Richtung Chicago, direkt ins Herz von Dads Operationen. Direkt dorthin, wo Lazarus wahrscheinlich ist.

			Gleich hinter der Grenze zu Illinois fahren wir an einer Tankstelle mit angeschlossenem Trucker-Shop runter, ein einsamer Außenposten inmitten endloser verwucherter Felder. Ich denke über meine Chancen nach, abzuhauen. Unmöglich, dass Aleksio Männer in dieser Gegend hat, die jederzeit aus den Feldern springen könnten.

			Oder doch? Er ist jetzt achtundzwanzig. Er war fort, um seine Armee aufzubauen – das macht man, wenn man sich darauf vorbereitet, es mit einem Mann wie meinem Vater aufzunehmen.

			Alle steigen aus. Ich steige ebenfalls aus, nur um zu testen, wie weit meine Leine reicht. Viktor fängt an, den Wagen aufzutanken. Aleksio gibt dem anderen Kerl Geld und schreibt eine Liste von Dingen, die er aus dem Laden drinnen haben will.

			Tito nennen sie ihn. Tito trägt eine winterliche Mütze auf seinem Haar, das rabenschwarz wäre, wenn er es nicht an den Spitzen gebleicht hätte.

			Ich gehe zu einem eckigen Pfeiler, der das Dach über den Zapfsäulen trägt.

			Aleksio kommt zu mir, die Sonnenbrille hoch auf den Kopf geschoben. Sie könnte genauso gut auf seiner Nase sitzen, so wenig kann ich in seinen Augen lesen. »Willst du irgendwo hin?«

			Ich weiche zurück. Stoße an den Pfeiler.

			»Was ist, Kätzchen?«, fragt er.

			»Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich nicht so nennen.«

			Er neigt den Kopf. »Ich nenne dich, wie ich will.«

			»Ich will ein Update über Dad«, verlange ich.

			»Ich will wissen, was du denkst.«

			Wut lodert in meiner Brust auf. Er kann mir nicht einmal ein Update über Dad geben? »Du willst wissen, was ich denke? Ich denke, dass du ein echter, elender Bastard geworden bist, Aleksio. Das ist traurig.«

			Auf seinem Gesicht zeigt sich eine Spur Belustigung, als er mir musternd in die Augen sieht.

			»Findest du mich lustig?«

			»Ich würde nicht sagen, dass ich dich lustig finde, Mira, nein. Ganz und gar nicht.«

			Ich werde das Gefühl nicht los, dass er direkt in mich hineinblickt, meine Geheimnisse liest wie die Seiten einer Zeitschrift. Flach drücke ich mich an den Betonpfeiler, während ich mir dringend wünsche, seinem Blick zu entkommen.

			»Was dann?«, frage ich. »Mache ich dich traurig?«

			»Oh, ein bisschen. Ich meine, diese Blog-Scheiße? Mira Mira? Willst du mich verarschen?«

			Mein Gesicht wird rot.

			»Der Mist war dir doch immer egal«, fährt Aleksio fort.

			Ich bohre ihm einen Finger in die Brust. »Geh mir von der Pelle.«

			Er packt meinen Finger. »Du hast hier nicht das Sagen.«

			»Au.«

			Er verstärkt seinen Griff. Verbiegt ihn.

			Ich bekomme das Gefühl, dass er sich selbst auf die Probe stellt, um zu sehen, wie weit er gehen wird. Ich will ihm sagen, dass er sich verpissen soll, und dass er es nicht tun wird, dass ihm das nicht ähnlichsieht. Aber er hat noch nie gut darauf reagiert, auf etwas festgelegt zu werden. Also sage ich nur: »Tu’s nicht.«

			»Tu nicht was?«

			»Ich werde um Hilfe rufen.«

			»Das könntest du vermutlich tun«, sagt er. »Du könntest hier vermutlich einen Fluchtversuch wagen. Ich weiß nicht, wie gut du heutzutage rennen kannst. Nicht schnell genug, um mir zu entkommen, aber du könntest Schwierigkeiten machen, wenn du die richtige Person an deiner Seite hättest, nicht wahr?«

			Mein Puls rast, als er meinen Finger loslässt und stattdessen seine Handfläche an meine legt und meine Hand festhält, bevor ich sie fortziehen kann.

			»Denkst du darüber nach, Mira?« Ja.

			»Du könntest sogar die Cops darin verwickeln und ihnen die Geschichte erzählen. Sie würden dich festhalten, während sie rumtelefonieren. An der Stelle wird das FBI mit hineingezogen.«

			Der Schatten eines Lächelns liegt in seinen Augen, als er unsere verschränkten Hände mustert. Unsere so miteinander verbundenen Hände sind eine Perversion dessen, was wir sind. Was wir waren. Es sollte sich nicht so erregend anfühlen.

			»Aber du kannst nicht wirklich sicher sein, welche Leute meine sind, oder?«, fährt er fort. »Und du musst bedenken, wie besorgt die Behörden darüber sein werden, dass irgendein Bastard das Netzwerk von Feind Nummer eins zerschlägt? Viele von ihnen wären für Team Bastard. Weil ich getan habe, was sie schon seit Jahren tun wollen. Also solltest du schlau sein.«

			Er lässt los.

			Mein Mut sinkt. Natürlich hat er recht. Die Cops, die nicht auf Dads Gehaltsliste stehen, wären wahrscheinlich amüsiert. Sie würden helfen – auf die Weise, wie Cops »helfen«, wenn sie lieber nicht helfen würden.

			Ich muss abhauen. Mich retten.

			Ein Mann und eine Frau kommen mit riesigen Softdrinks aus der Tankstelle. Sie lächeln, und Aleksio packt ein wunderschönes Lächeln aus, das wie die Sonne strahlt. Er ist atemberaubend.

			Es erschüttert mich, zu sehen, welchen Reiz, welche wilde Sexualität er ausübt, aber ich nehme an, das sollte mich nicht überraschen. Die Menschen waren schon immer wie elektrisiert von ihm, sogar damals, als er erst neun war. Er war nie der Star-Läufer oder Star-Baseballer oder so was, aber die Kinder wollten immer in seinem Team sein.

			Diese beiden, die da aus der Tankstelle kommen, sehen mich nicht einmal. Sie würden nie bemerken, dass ich gegen meinen Willen hier bin; alles, was sie sehen, ist ein unglaublich schöner Mann in einem Anzug an einer Tankstelle mitten im Nirgendwo.

			»Die sehen wie ein nettes Paar aus«, meint er leise, während er meinen Handrücken an den rauen Betonpfeiler drückt. »Wie blöd wäre es, wenn die Dinge brenzlig würden? Wenn all diese netten Leute sterben, weil du was Dummes tust?«

			Er kommt näher.

			Ich hasse es, wie intensiv ich mir seiner bewusst bin. Wie ich ihn überall um mich herum spüre – auf meiner Haut. Ich rede mir ein, es ist die Gefahr. Die unbegreifliche Vorstellung, dass er so dunkel und verdreht aus dem Grab zurückgekommen ist.

			Er verhält sich wie ein verdammtes Raubtier – natürlich bin ich mir seiner bewusst. Die Beute ist sich des Raubtiers immer heftig bewusst.

			Ein weiterer Wagen hält. Ein tüchtig aussehender Mann in einem T-Shirt mit etwas auf der Brusttasche, das wie ein Feuerwehrabzeichen aussieht, steigt aus. Ein Feuerwehrmann. Das ist fast so was wie ein Cop. Irgendwie.

			Ich schnappe nach Luft, als Aleksio mir die Hand an die Wange legt und mir in die Augen sieht.

			»Du spielst nicht fair«, sage ich.

			»Wirklich? Das ist deine Beschwerde? Dass ich nicht fair spiele?«

			»Eine davon.« Seine Hand an meiner Wange fühlt sich elektrisierend an.

			Er mustert meine Augen. Er denkt, dass ich ihn verarsche. »Und du willst lieber nichts Dummes versuchen. Auch nicht mit diesem Kerl. Er würde hineingezogen werden, und das würde für keinen gut ausgehen.«

			Ich betrachte meinen alten Freund mit ruhigem Blick. Als wäre es mir egal. Als hätte ich keine Angst. »Im Ernst, Aleksio, du kannst nicht einfach den mächtigsten Mann von Chicago kidnappen.«

			Er lächelt. Den mächtigsten Verbrecherboss von Chicago zu kidnappen ist natürlich genau das, was er getan hat. Sein Lächeln erzeugt ein kribbelndes Gefühl, das mir durch und durch geht. Es ist krank. Ich versetze ihm einen Stoß, und er macht einen Schritt zurück, lächelnd, als würden wir nur scherzen.

			Drüben beim Wagen macht es Klack. Der Zapfhahn, der wieder eingehängt wird. Das Klappen des kleinen Tankdeckels.

			»Aleksio.« Viktor.

			Der andere Kerl, Tito, kommt mit einer weißen Plastiktüte.

			Aleksio nimmt meine Hand und führt mich wie ein Liebhaber zum Auto, öffnet die Tür für mich, so galant. Außer man spürt, wie fest er zupackt. »Ladies first.«

			Ich steige ein.

			Wir fahren los, und Aleksio nimmt die Tüte. Er verteilt Wasser und Süßigkeiten. Mir gibt er eine Flasche, eine kleine Tüte Toffee und Unterhöschen.

			Verblüfft halte ich die Sachen in der Hand.

			»Sorry, Kätzchen. Made in China war das beste Designer-Label, das sie hatten.«

			Er denkt, ich wäre überrascht von den Höschen, aber es ist das schokoladenumhüllte Toffee, das mich fertigmacht. Englisches Toffee ist meine Lieblingssüßigkeit. War es schon immer. Es ist eine Belohnung, die ich mir heutzutage nicht mehr erlaube, denn wenn ich einmal anfange, kann ich nicht mehr damit aufhören.

			Hat er sich daran erinnert?

			Er wendet sich ab, um hinaus auf die Weizenfelder zu starren. »Na los.«

			»Danke«, sagte ich, zu verblüfft, um mich auch nur über die Beleidigung mit dem Designer-Label aufzuregen. Ich lege die Süßigkeiten und das Wasser weg. Die Höschen sind von der billigen synthetischen Drei-zum-Preis-von-einem-Sorte und mit einem Plastikdings durch ein Stück Karton zusammengetackert. Ich reiße sie auseinander und ziehe eins davon mit den Hüften wackelnd unter meinen Rock. Als ich zu ihm rübersehe, erwische ich ihn dabei, dass er mir zusieht. Mit gelangweilter Miene beißt er in sein Snickers.

			Ich zupfe an dem Plastikbändchen meines Toffees. Es ist die Sorte Süßigkeit, die man in der traurigen kleinen »Spezialitäten«-Abteilung einer ländlichen Tankstelle findet. »Warum hast du die genommen?«, frage ich.

			»Was?«

			»Du hast ihm gesagt, er soll mir Toffee kaufen.«

			»In der Not kann man nicht wählerisch sein.«

			Genau. Als ob er sich daran erinnert hätte. Ich breche eine Ecke ab und kaue gleichgültig. Ich muss die Tatsache begreifen, dass ich tatsächlich in Gefahr bin. Ich muss schlau sein. Verdammt noch mal von hier wegkommen.

			Ein paarmal frage ich, wo wir hinfahren, was wir tun, aber Aleksio redet nur, wenn ihm danach ist. Er ist wieder bei seinem mürrischen Schweigen.

			Menschen ändern sich, und manchmal verlieren sie ihre verdammte Seele, hat er gesagt. Vielleicht ist es das Beste, was er tun kann, mich davor zu warnen, wer er jetzt ist.

			Sie machen das Verdeck des Cabrios hoch, und wir fahren eine Weile in Chicago herum, dabei bleiben wir außerhalb der Bereiche, die mein Vater kontrolliert – oder kontrollierte. Ich bin mir nicht wirklich sicher, wie der Status der Familie gerade ist. Aber wenn Lazarus herausgefunden hat, was passiert ist, dann wird es Ärger geben.

			Es ist Samstagnachmittag. Keine Rushhour. Aleksio führt Telefonate. Stellt Truppen auf.

			Schließlich halten wir in einer vermüllten Gasse am ärmlichen Ende eines Geschäftsviertels, von wo aus viele Wohltätigkeitsorganisationen operieren. Die Gebäude zu beiden Seiten sind nichtssagende Bürogebäude, nicht alt genug, um cool zu sein, aber auch nicht neu genug, um schön zu sein. Einer der weißen Vans vom Haus hält hinter uns. Ein paar Typen mit Sturmwaffen kommen herum, ein paar davon Russen, ein paar Albano-Amerikaner.

			Ich bin einen Moment lang allein im Wagen, und dann ist Aleksio mit Handschellen zurück. Er kettet mich an die Tür.

			»Wir sind in ein paar Minuten wieder da.« Er verstummt kurz, dann fährt er fort: »Du hast immer noch die Chance, lebend hier rauszukommen. Versau’s nicht, indem du auf die Hupe drückst oder so etwas.«

			Der Haufen versammelt sich an einer Seitentür im Schatten. Ich höre einen Alarm piepen, und dann sind sie plötzlich alle drin, und der Alarm ist aus. Tito bleibt draußen und hält Wache.

			Ich lehne mich ganz rüber und versuche herauszufinden, wo ich bin, ob irgendjemand in der Nähe ist, dem ich ein Zeichen geben könnte. Ich erhasche einen Blick auf ein kleines Metallschild über der Tür. Worland.

			Das ist der Laden, von dem ihnen mein Vater erzählt hat. Worland-Agentur, hat er gesagt.

			Sie gehen schnell vor – haben den Laden nicht einmal vorher ausgekundschaftet. Das verrät mir, dass sie glauben, Kiro ist in Gefahr. Offensichtlich. Warum sonst sollten sie so ein Risiko wie heute eingehen?

			Und was, wenn sie ihn nicht finden können? Schlimmer – was, wenn sich herausstellt, dass er tot ist?
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			Aleksio

			Die Adoptionsagentur riecht nach neuen Teppichen und Desinfektionsmittel. Da sind zwei Reihen Schreibtischzellen umgeben von Besprechungszimmern und haufenweise Aktenschränken und Computern.

			Die Jungs reißen Schubladen und Aktenkartons auf und packen alles ein, was zu Kiro führen könnte.

			Kiro ist im Moment verdammt angreifbar. Er könnte ein Kerl sein, der in einer Autowaschanlage in den Vororten arbeitet, oder ein Student im Einführungskurs Rechnungswesen. Völlig ahnungslos, was auf ihn zukommt. Und falls irgendjemand herausfindet, was wir vorhaben, dann werden ein paar üble Killer zu ihm unterwegs sein.

			Es ist ein Wunder, dass Aldo Nikolla und Lazarus ihn oder Viktor in jener blutigen Nacht nicht getötet haben, wenn man die Prophezeiung bedenkt. Meine Vermutung ist, dass Nikolla nicht die Eier in der Hose hatte, zwei kleine Kinder umzubringen. Er dachte, er könnte sie loswerden. Dachte, sie würden verschwunden bleiben.

			Und wir dachten, wir hätten Zeit.

			Tito und der Rest meiner eingeschworenen kleinen Crew wussten, dass ich Viktor gefunden hatte, und behielten das für uns, aber vor Kurzem fanden wir heraus, dass die ganze russische Mafia darüber spricht. Über das Baby, das weggeschickt und für tot gehalten worden war. Den Bruder aus Amerika, der kam, um es zu holen. Der schlafende König. Erben eines Verbrecher-Imperiums in Amerika.

			Verdammte Gangster-Gerüchteküche.

			Die Jungs nehmen jede Akte und jeden Fetzen Papier mit, die mit dem Jahr zu tun haben, in dem meine Familie ausgelöscht wurde. Ein paar von ihnen laden die Computerdateien herunter. Die Laptops nehmen wir auch mit. Ich helfe dabei, die Schachteln an der Tür zu stapeln. Die Jungs, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite Wache schieben, halten mich ständig auf dem Laufenden. So weit, so gut.

			Worland ist eine Wohltätigkeitsorganisation, die Schwangerschaftsberatung und Adoptionen anbietet – das habe ich auf dem Weg hierher überprüft. Es ist die Sorte Laden, wo Leute Babys hinbringen, die sie nicht wollen, ohne dass Fragen gestellt werden – das ist eins der Dinge auf ihrer Homepage. Und offensichtlich ist es auch die Sorte Laden, wo man ein Baby hinschickt, das man verschwinden lassen will.

			Es ist tatsächlich möglich, dass Aldo Nikolla nichts außer dem Namen der Agentur weiß. Die Agentur könnte diese Bedingungen aufgestellt haben, um sich zu schützen.

			Die Akten stapeln sich. Ich lasse ein paar Jungs den Keller überprüfen und sage anderen, sie sollen damit anfangen, den ganzen Mist hinaus zum Van zu bringen. Erstaunlich zu glauben, der Schlüssel, unseren kleinen Bruder zu finden, könnte in all diesen Papieren verborgen liegen.

			Kiro.

			Meine Mom hat mich ihn halten lassen, als sie ihn vom Krankenhaus nach Hause brachte, so winzig und zappelig. Einfach so winzig. Und er hat mich mit diesen großen, braunen Augen angesehen, und sofort habe ich ihn geliebt.

			Viktor wollte Kiro auch halten, aber Mom meinte, er wäre noch zu klein, aber wahrscheinlich eher zu unbesonnen. Viktor war eine Ein-Mann-Abrissbirne. Also legte er nur vorsichtig die Hand auf Kiros kleinen Bauch.

			Du musst ein guter großer Bruder für Kiro sein, hat meine Mom zu mir gesagt. Kiro braucht es, dass sein großer Bruder ihn beschützt.

			Das Herz sprang mir fast aus der Brust – so stolz machte es mich, als sie das sagte. Ich versprach, dass ich es tun würde.

			Ich hege dieses Versprechen wie eine lodernde Flamme in meinem Herzen. Das Gemetzel geschah bald danach. Wusste Mom, dass Ärger bevorstand?

			Es tut weh, mich an sie zu erinnern, aber irgendwo kann sie vielleicht sehen, dass ich für Kiro kämpfe. Sie muss sehen, dass ich ihn nicht im Stich lasse.

			Den kleinen Kiro.

			Er könnte in der Army sein, soweit wir wissen, obwohl ich das bezweifle. In Formation zu marschieren liegt nicht in der Dragusha-DNA.

			Viktor hatte keine Ahnung von seinen Wurzeln, und er wurde von nichts zu einem wichtigen Profikiller der Bratwa – der russischen Mafia – in Moskau. In der Zwischenzeit leitete ich meine eigene Gang direkt unter Nikollas Radar und baute meinen Clan auf. Es war, als lebten Viktor und ich parallele kriminelle Leben auf den gegenüberliegenden Seiten der Erde, ohne es zu wissen.

			Viktor kommt her, und ich klopfe ihm auf die Schulter. Kiro. Am Leben. Vielleicht. »’ne Menge Papiere durchzugehen«, sagt er.

			Ich brumme zustimmend. Es ist eine Menge, aber wir werden sie trotzdem durchgehen, denn sie haben die älteren Akten vielleicht noch nicht digitalisiert. Ein billiger Laden wie der hier. Halb illegal.

			»Gut, dass wir Leute haben.«

			Viktor checkt eine SMS. »Der Alte ist immer noch weggetreten.« Seine Bratwa-Jungs halten Aldo Nikolla im Keller einer Autohehlerwerkstatt gefangen.

			Er schüttelt den Kopf. Das gefällt ihm nicht. Wir hatten auf eine Adresse gehofft, und das hier ist so ungenau. Und Miras Vater ist kein Mann, den man lange festhalten kann. Es ist, wie den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu kidnappen – selbst wenn es einem gelingt, das durchzuziehen, weiß man, dass man ihn nicht lange behält. Er ist zu groß, die Sache eine zu heiße Nummer.

			»All diese Papiere«, meint er. »Ich sage, wir schicken Aldo einen Finger.«

			Meine Eingeweide verkrampfen sich. Miras Körperteile zu schicken war ein Plan, den wir gemacht hatten, als wir betrunken und voller Wut gewesen waren – und voller Angst um Kiro. Sie ist kein verdammter Soldat. Sie hat damit nichts zu tun. Und wie sie mich angesehen hat, als sie sich erinnerte.

			»Mal sehen, was wir bekommen. Nicht nötig, gleich all unser Pulver zu verschießen.«

			»Brat«, sagt er. Ich werde es nie leid, dass Viktor mich so nennt – es ist das russische Wort für Bruder. »Du hast ihre Lieblingssüßigkeit erraten.«

			»Nö. Das wusste ich schon. Das ist die Sorte, die ich immer für sie geklaut habe, wenn wir den Kirchenchor geschwänzt haben. Als Bestechung, den Kirchenchor zu schwänzen.«

			»Die Fashion-Prinzessin hat den Kirchenchor geschwänzt?« Er schnaubt verächtlich.

			»Sie war eine ziemliche Rebellin.«

			»Von der Rebellin zur hechelnden Konsumsklavin«, spuckt er aus. Ich sehe ihn mit schmalen Augen an, nicht so sicher, ob mir der letzte Teil gefällt.

			»Dass du dich an ihre Lieblingssüßigkeit erinnerst, ist noch schlimmer«, sagt Viktor. »Ich denke, dadurch wird es nicht so leicht, ihr den Finger abzuschneiden.«

			»Habe ich je nicht getan, was nötig ist?«, frage ich ihn. »Ich würde mir den eigenen verdammten Finger abschneiden, wenn das Kiros Leben rettet.«

			Er brummt und schnappt sich einen Karton. Aber er hat recht. Es war viel leichter, theoretisch darüber zu reden, ihrem Vater Körperteile von ihr zu schicken.

			Eine SMS kommt rein. Verdächtiger Wagen, der zum zweiten Mal um den Block fährt. Nicht gut.

			Viktor braucht es nicht zu sehen, um zu wissen, dass es Schwierigkeiten gibt – er kann es mir vom Gesicht ablesen. Seit einem Jahr wieder zusammen, und es ist, als wären wir nie getrennt gewesen. Er scheucht alle mit den letzten Kisten raus.

			Wieder draußen in der Gasse nehme ich Mira die Handschellen ab, ziehe sie aus dem Maserati und schubse sie hinten in den Van zu den Akten und Kisten mit Laptops. Dann schnappe ich mir Tito. »Du passt auf sie auf. Niemand rührt sie an.«

			Wir laden weiter ein. Als wir fertig sind, schwingt sich Viktor auf den Beifahrersitz des Vans, und ich übernehme das Steuer. Es gefällt mir nicht, jemand anders so für Mira verantwortlich zu machen, aber wenn die Sache brenzlig wird, müssen Viktor und ich die Show schmeißen. Unsere kranken Talente als Kriminelle kennen keine Grenzen.

			Viktors Leutnant Mischa fährt vor uns mit dem auffälligen Sportwagen los. Falls jemand hier draußen ist, dann wird Mischa ihn weglocken, während wir den Van voller Akten außer Sicht bringen.

			Inzwischen werden Bloody Lazarus und der Rest von Nikollas Crew wissen, dass es einen Angriff gegeben hat, aber sie werden nicht wissen, wer wir sind und warum wir gekommen sind. Die Leute werden sich auf das Haus konzentrieren und es nach Aldo Nikollas Überresten absuchen, um aus der Sache schlau zu werden, was uns Zeit verschafft.

			Nur Mira und ihr Dad wissen, was läuft, und die werden nicht reden.

			Aber kein Plan ist idiotensicher.

			»Hast du was zu sagen?«, frage ich, als wir losfahren.

			»Nein, brat.«

			Ja, klar.

			Wir fahren schweigend.

			In Büchern ist das Gefühl, verfolgt zu werden, immer ein Kribbeln im Rücken oder sich sträubende Nackenhaare. Aber bei mir ist es eher ein Vibrieren in meiner Wahrnehmung. So schwach, dass man es nicht bemerkt, außer man stellt sich darauf ein.

			Während wir von hier verschwinden, fühle ich das – diese vibrierende Wahrnehmung, obwohl ich mich nach links und rechts drehe und sehen kann, dass uns eigentlich niemand folgt, aber da ist dieses Vibrieren, und ich habe das Gefühl von Augen auf den Straßen. Könnten sie bereits hinter uns her sein? Erraten haben, was wir vorhaben? Nikolla ist nicht dorthin gekommen, wo er war, indem er sich mit Dummköpfen umgeben hat.

			Viktor schaut finster drein, aber er stellt meine Abhängemanöver nicht in Frage. Er schaut einfach nur finster drein. Er ist immer darauf vorbereitet, dass etwas schlechter läuft als erwartet. Er wurde in sehr jungem Alter aus dem Waisenhaus gerissen und auf eine Art erzogen, wie richtig kranke Arschlöcher Kinder erziehen. Ich weiß nicht, ob er es überhaupt noch spürt, wenn er jemanden tötet.

			Als ich überzeugt bin, dass wir nicht verfolgt werden, biege ich mit dem Van in eine öde Gegend am Rand der Eisenbahnschienen und parke im Schatten einer abgefuckten, verlassenen Einkaufsmeile. Früher waren hier mal ein Kinderhort und eine Bäckerei, beides längst geschlossen, aber die Pfandleihe weiter den Block runter läuft noch auf Hochtouren. Wir haben diese Gegend schon früher benutzt. Die Sichtlinien und Fluchtwege sind der Hammer. Noch eines unserer Fahrzeuge hält an.

			Ich springe raus und schicke ein paar Jungs zu den Straßenecken in der Nähe, dann gehe ich nach hinten und öffne das Heck.

			Tito hüpft heraus. Mira bleibt zusammengekauert in der gegenüberliegenden Ecke und funkelt mich aus schmalen Augen an, das lange, dunkle Haar komplett auf eine Seite gestrichen, so dass es ihr wie ein Wasserfall aus Onyx über eine Schulter fällt und im Straßenlicht schimmert.

			»Alles gut gelaufen?«, frage ich Tito.

			»Jepp.«

			Ich klettere in den Van und ziehe ein paar Akten heraus, dabei spüre ich ihren Blick auf mir. Sie fühlt sich zu vertraut an, wie Zahnräder, die ineinandergreifen.

			Sie sieht mich immer noch an, als wäre ich das Kind, das sie kannte – das sehe ich in ihren Augen. Verdammter Rangermaster. Sie erinnert sich sogar noch an Rangermaster. Und ja, es war dumm, ihr das Toffee zu geben, weil – Gott, wie sie mich angesehen hat.

			Wenn sie mich so ansieht, möchte ich sie schütteln, weil das eine Straße zu verdammt viel Schmerz für sie ist.

			Ich kann es nicht gebrauchen, dass sie mich so ansieht. Kiro zu retten bedeutet vielleicht, Mira weh zu tun. Sehr.

			Tito und ein paar andere Jungs und ich sind mit ihr hinten im Van. Ich habe mich ihr gegenüber gesetzt, so weit weg wie möglich und durch Papierstapel und Kisten mit Akten getrennt, wie ein Signal für mich selbst, dass sie mir nicht gehört.

			Sie wirft mir finstere Blicke zu. Die finsteren Blicke sind gut. Sie sind richtig. Verdammt, sie hatte die richtige Idee mit dem Spucken, so waghalsig das auch war.

			Ein schwarzer SUV rollt herbei mit zwei meiner gebildetsten Jungs. Sie fahren rückwärts an uns ran und öffnen die Heckklappe, und mit dem Van und dem SUV Heck an Heck haben wir sechs Männer einigermaßen Arbeitsfläche.

			Das Problem wird ziemlich schnell offensichtlich – die Namen aller Kinder wurden geschwärzt. Die Namen der Familien auch. Akte um Akte hat ausgestrichene Informationen. Auf vielen davon stehen oben Codes und Zahlen, die nicht viel bedeuten. Wir tauschen die Akten untereinander aus, um sie zu vergleichen.

			»Das ist doch Bullshit«, sagt Viktor. »Wenn der Alte geglaubt hätte, dass wir es ernst meinen, dann hätten wir eine verfluchte Adresse. Er spielt auf Zeit.«

			»Könnt ihr mir bitte die Handschellen abnehmen?«, sagt sie. »Die schneiden mir in die Handgelenke –«

			»Du hast Glück, dass deine Hände vorne gefesselt sind«, knurre ich.

			»Ich könnte euch helfen.«

			»Nein.«

			Ich sehe sie nicht an, weiche ihrem Blick aus. Ich wünschte, ich würde noch die verspiegelte Sonnenbrille tragen. Meine Du-kannst-nicht-entkommen-Nummer an der Tankstelle ist definitiv nach hinten losgegangen. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, sie gegen diesen Pfeiler zu drücken und die Angst in ihren Augen zu beobachten, als könnte dort eine Spur Lust sein. Es war krank, dass ich mir erlaubt habe, das zu denken.

			Mira ist alles, was ich nie haben kann. Ich bin nur zu einem einzigen Zweck hier – Kiro.

			Und dann habe ich diese Lover-Nummer für die Zivilisten abgezogen und ihr die Hand an die Wange gelegt. Ich dachte, ich würde in Flammen aufgehen – im wahrsten Sinne des Wortes. In dem Moment, in dem ich sie berührte, hätten alle Leute um mich herum auf einmal auf mich einstürmen können und ich hätte sie nicht aufhalten können, da meine ganze Welt auf diese seidige Stelle zwischen dem Schwung ihres Wangenknochens und dem Trommelwirbel ihres Pulsschlags an ihrem Hals zusammengeschrumpft war.

			Ich stellte mir vor, mein Gesicht dorthin zu pressen und diesen Trommelwirbel mit den Lippen zu spüren, als wäre es das verdammt Erotischste überhaupt. Und sie hätte es auch zugelassen. Nicht vor Verlangen, sondern weil sie keine unschuldigen Zuschauer in ein Feuergefecht verwickeln wollte. Denn anders als ich ist sie offenbar noch ein anständiger Mensch.

			Ich erinnere mich daran, dass Konstantin und ich in den heruntergekommenen Verstecken, zwischen denen wir uns hin- und herbewegten, viel gelesen haben. Normalerweise wollte er nur, dass ich Mist lese wie Die Kunst des Krieges, da ich als fähiger Killer und all das aufwachsen sollte, aber manchmal bekam ich auch gewöhnliche Geschichten in die Finger.

			Ich weiß noch, wie ich diese eine bissige alte Geschichte las – Das Bildnis des Dorian Gray von Oscar Wilde. Dieser Kerl blieb ewig jung, während sein Porträt alterte.

			So fühlte auch ich mich, wenn ich die Fotos betrachtete, auf denen Mira zu sehen war. Als bliebe sie sicher und glücklich in dieser Villa oder dem Penthouse in Chicago, während ich zu etwas Dunklem und Tödlichem gehämmert wurde. Zwei Seiten einer Münze.

			Nichts auf irgendeiner der Computerdateien. Wie wir befürchtet hatten.

			Wir gehen noch mehr Papierakten durch. Durch die Sackgassen fühle ich mich wütend und kaputt. »Was zum Teufel nutzen Akten, wenn alles geschwärzt ist? Da müssen doch irgendwo die Namen und Adressen sein, wozu sonst überhaupt Akten führen?«

			Endlich finden wir ein paar richtige Namen und Adressen, aber die helfen uns nicht. Sie alle scheinen eine Nummer zu haben, noch mehr Codes. Hunderte von Codes, vielleicht Tausende.

			Wir beschließen, dass wir damit anfangen müssen, die Sachen irgendwie zur Deckung zu bringen, und dann bemerke ich, dass Mira unsere Fortschritte interessiert verfolgt. Als begreife sie etwas, was wir nicht tun. Sie weiß etwas. Sie hört zu. Verfolgt.

			»Hast du vielleicht was beizusteuern? Etwas für die ganze Klasse?«

			»Ihr wollt meinen Vater und mich freilassen?«, stellt sie als Gegenfrage.

			Ich nehme das nächste Blatt und sage mir, dass es dumm ist zu glauben, eine Mafiaprinzessin, die die letzten Jahre mit internationalen Shoppingtrips verbracht hat, könnte helfen.

			Kiro ist da draußen, und sobald irgendjemand herausfindet, dass wir ihn suchen, ist er am Arsch. »Illegale Adoptionsagentur«, sagt Tito. »Vielleicht haben die keine richtigen Aufzeichnungen geführt.«

			»Nein, da müssen Aufzeichnungen sein«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Die Antwort ist hier drin.«

			Wir gehen jede Akte durch, einer liest die Nummern vor, und die anderen Jungs suchen. Es ist wie die Seriennummern von Dollarscheinen zu vergleichen oder so was.

			Wir schicken einen Mann Pizza holen.

			Ich werde den Gedanken nicht los, dass sie helfen könnte, dass sie nicht so dumm ist, wie sie in diesem Blog tut. Als die Pizza kommt, gehe ich zu Mira am anderen Ende des Vans und biete ihr ein Stück an.

			Sie nimmt es mit beiden Händen, aneinandergekettet, wie sie sind, und bedankt sich bei mir.

			»Wenn du helfen kannst, solltest du es tun«, sage ich.

			»Und warum sollte ich euch helfen?«

			»Weil, wenn das hier nicht funktioniert, gehen wir über zu Plan B.«

			Sie reagiert nicht. Sie hatte wissen müssen, dass etwas kommen würde. Kauend starrt sie nachdenklich aus dem Fenster. Hat sie eine Ahnung, was Plan B ist? Ich folge der Richtung ihres Blicks.

			»Was siehst du dir an?«, frage ich.

			»Die Zeichentrickfiguren von lachenden Tierbabys. An der Seite von diesem Gebäude.«

			Ich entdecke das beschissene Wandbild an der Seite des alten Kinderhorts. Lächelnde Zeichentricktiere, halb abgeblättert in der Ferne jenseits eines Ödlands aus Schutt und Abfall.

			»Würg.«

			»Mir gefällt es. Es ist süß. Etwas Schönes in all dieser Heruntergekommenheit.«

			Mein Gesicht wird heiß. Mira Nikolla mit ihren Kleidern und Bootspartys und sonnigem Lächeln. »Das kommt daher, weil du sie nie ansiehst«, erwidere ich. »Wenn du sie zu lange anstarrst, dann fangen glückliche Zeichentrick-Tierbabys an, wahnsinnig zu wirken. Verstehst du nicht? Wenn du sie zu lange ansiehst, dann siehst du nur noch Tod.«

			Ich kann ihre Augen auf mir spüren. »Echt nett«, sagt sie. »Du ruinierst mir Zeichentrick-Tierbabys? Danke. Gibt es sonst noch was, das du gern ruinieren würdest?«

			Ich bin froh, dass sie verärgert ist, weil ich zu viel gesagt habe und es mir gar nicht gefallen würde, wenn sie mir zu allem Überfluss auch noch Mitleid schenken würde. Ich nehme ihre gefesselten Hände und drehe sie um, ohne auf das elektrisierende Knistern zwischen uns zu achten. Als ich ihre Finger untersuche, bemerke ich eine gezackte Narbe am kleinen Finger. »Das ist eine ziemlich unverwechselbare Narbe«, sage ich. »Wir werden mit dem hier anfangen. Oder vielleicht mit dem mit dem Ring.«

			Sie wird kreidebleich und versucht, ihre Hand zurückzuziehen, aber ich lasse es nicht zu. »Was?«

			»Wir schicken ihn deinem Vater.«

			»Das könnt ihr nicht tun.« Sie versucht, ihre Hand wegzuziehen.

			»Der Ring ist recht individuell. Denkst du, er wird ihn wiedererkennen?«

			»Das würdet ihr nicht tun.«

			»Wenn wir Kiro finden, müssen wir es nicht tun.«

			Sie schaut hinüber zu den Akten. »Wenn ich euch helfe, Kiro zu finden, lasst ihr dann meinen Vater und mich gehen?«

			»Wenn du uns hilfst, Kiro zu bekommen«, erwidere ich, »dann lassen wir dich gehen.«

			»Und was ist mit meinem Vater?«

			»Sagen wir mal so – bald werden eine Menge Leute hinter Kiro her sein. Und wenn jemand Kiro zuerst findet und es schafft, ihn zu töten? Und dein Vater hat Informationen zurückgehalten? Wenn du ihn liebst, willst du nicht wissen, was wir dann mit ihm machen.«

			»Mach mich los.«

			Ich schließe ihre Handschellen auf, dabei versuche ich, sie wie einen Feind zu behandeln, aber das Gefühl ihrer Haut lässt glühendes Verlangen durch mich hindurchzucken.

			Sie reibt sich die Handgelenke und zeigt auf einen Karton. Ich schiebe ihn zu ihr rüber. Sie nimmt einen Ordner raus und öffnet ihn, um die Papiere darin zu mustern. Dann nimmt sie eines davon heraus. »Diese Stellen, die geschwärzt sind? Das macht man als Teil eines Prozesses, den man De-Identifikation nennt. Diese Daten wurden de-identifiziert. Anonymisiert.« Sie stopft das Blatt zurück und blättert den Ordner durch.

			Wie zum Teufel weiß eine verwöhnte Mafiaprinzessin so was?

			Sie untersucht ein Blatt Papier. »Ich weiß nicht, wie die Gesetze in Illinois vor zwanzig Jahren waren, aber es hat mit Sicherheit Vorschriften gegeben, um es Leuten wie euch schwer zu machen, solche Dinge zurückzuverfolgen. Und so haben sie es gemacht. So etwas machen sie heute immer noch, nur mit Computern. Sie sorgen dafür, dass man durch die Akten allein nie die Familien und Kinder identifizieren kann. Wahrscheinlich gibt es einen Schlüssel zu dem Code außerhalb des Büros, oder vielleicht auf einem Computer. Irgendeine vertrauenswürdige Person hat ihn. Ihr braucht beide Teile – den Schlüssel zum Code und die Akte –, wenn ihr sie lesen wollt.«

			»Wie bei einem Scheißgeldtransporter?«, fragt Tito. »Wie bei so einem? Wo man zwei Schlüssel braucht?«

			»Genau«, antwortet sie.

			»Wer würde den Schlüssel zu dem Code haben?«, will ich wissen.

			»Ich weiß nicht. Jemand, der damals dort gearbeitet hat. Jemand, der Zugang zu den Akten brauchte. Wahrscheinlich nicht die niedrigste Person, aber wahrscheinlich auch nicht die höchste.«

			»Wir haben keine Zeit, Leute zu suchen, die dort vor zwei Jahrzehnten gearbeitet haben«, sage ich.

			»Hmm.« Sie verschiebt die Lippen, und blitzartig bin ich wieder mit ihr im Schatten der Festung und sehe ihr dabei zu, wie sie Pferde malt und dabei die Lippen hierhin und dorthin schiebt. Konzentriert.

			»Ich habe da einen«, meint Viktor. »Sein Vater war Codeknacker beim KGB. Er könnte seinen Vater dazu bringen, sich das anzusehen.«

			Sofort drehe ich mich zu Mira um, um zu sehen, was sie dazu sagt. Ihre Lippen zucken. »Ein Codeknacker beim KGB, sagst du.« Sie legt den Kopf schief. »Na … wenn das alles ist, was ihr habt …«

			Viktor zieht eine finstere Miene. »Die sind Meister im Knacken von Codes beim KGB –«

			»Sie veralbert dich nur«, besänftige ich ihn. »Machen wir das. Schnell.«

			Sie lächelt mich an, und ich komme wieder zur Besinnung und schaue weg. Unsere Verbindung ist plötzlich zu lebendig, und das brennt, verdammt. Es brennt schlimmer als Konstantins Zigarette.

			Wir schicken eine Gruppe los, um Kopien von den Akten zu machen und sie zu dem Typ zu bringen. Die Originale behalten wir. Einen anderen Kerl schicke ich los, um uns eine Suite in einem der Hotels am Ufer zu buchen. Es wäre nicht sicher, Mira wissen zu lassen, wo irgendeiner von uns wohnt, und wir müssen beweglich und zentral bleiben, um Kiro holen zu können.

			Es ist Nacht, als wir das Hotel erreichen, eines von vielen in einer Reihe funkelnder Etablissements entlang des Seeufers. »Chicago hat mir gefehlt«, sagt sie.

			»Was denn, können Paris und Mailand da etwa nicht mithalten?«

			»Na ja, die sind nicht Zuhause.«

			Mira benimmt sich einwandfrei, als sie mit mir durch die Hotellobby geht, dank der Waffe in meiner Jackentasche. Sie wird bald versuchen zu flüchten, aber nicht auf eine Weise, die die Öffentlichkeit gefährdet. Sie ist auch jemand mit einem Ehrenkodex. Das war sie schon immer. Ich rede mir ein, dass es leicht ist, einen Ehrenkodex zu haben, wenn es dich nichts kostet. Wenn dein Ehrenkodex dich nicht an Orte drängt, an die du nicht gehen willst.

			Das erste Mal, als Konstantin mich zwang, einen Mann zu töten, war ich zwölf. Ich zitterte am ganzen Körper, und ich traf ihn mit dem ersten Schuss nicht genau zwischen die Augen, wie ich sollte. Ich traf ihn in die Schulter und dann in den Bauch, und er lag auf dem Boden und bettelte verdammt noch mal um sein Leben. Er war ein Killer, der es zehnmal verdient hatte zu sterben, aber du weißt nicht, wie es ist, wenn dich ein Mann mit ausgestreckten Armen anfleht, als wärst du entweder Gott oder der Teufel.

			Ich hob die Glock, trat innerlich aus mir heraus – als wäre ich gar nicht zu Hause – und pustete ihm den Kopf weg. Einfach tun. So tut man die harten Dinge – man tut sie einfach.

			Wir sechs richten uns im zentralen Zimmer der Suite ein, eine Art Wohnzimmer mit einem großartigen Ausblick auf den Michigansee, der nun als dunkle, von Lichtern gesprenkelte Fläche erscheint. Der Mond ist ein Halbmond mit dazugehörigem Streifen in den Wellen.

			Albern malerisch. Wie die Aussicht von jemand anders.

			Wir teilen die Namen auf und fangen an, Facebook-Seiten durchzugehen und die Fotos anzusehen. Als könnten wir Glück haben und Kiro wiedererkennen. Es ist dumm, schlimmer als eine Nadel im Heuhaufen zu suchen, aber das ist es nun mal, was verzweifelte Menschen tun.

			Mira will auch helfen, aber auf keinen Fall gebe ich ihr Zugang zum Internet. Also sitzt sie auf der anderen Seite des Zimmers in einem Plüschsessel und betrachtet die Aussicht. Sucht sie nach einem Ausweg? Ich würde es tun. Wenn sie jetzt von einem von uns eine Waffe bekommen könnte, würde sie sie benutzen? Mira war als Kind gegen Waffen gewesen. Aber Menschen, die bedroht werden, tun eine Menge überraschender Dinge.

			Wir schicken Männer aus, um Spuren nachzugehen. Es sieht nicht gut aus. Mira denkt, wir sollten versuchen, die Mitarbeiterlisten von Worland vom Jahr, in dem Kiro vermittelt wurde, zu bekommen. »Auf diese Weise können wir den Schlüssel zum Code kriegen – da bin ich sicher.«

			Ja, so würden wir vorgehen, wenn wir alle Zeit der Welt hätten. Aber die haben wir nicht.

			Es sind nur sie und Viktor und ich da, als der Anruf reinkommt. Viktors Mann kann das Ding nicht knacken – etwas darüber, dass der Code »eins zu eins« ist.

			Mein Mut sinkt.

			Das bedeutet, wir müssen mit allem zu Aldo Nikolla gehen. Weil Kiro in ernster Gefahr schwebt und das Arschloch weiß, wo er ist. Sogar Mira muss wissen, dass er etwas zurückhält.

			Ich schaue zu ihr rüber, und sie wird blass. Ja, sie weiß es. Weil das hier eine Frau ist, die beobachtet und zuhört, etwas, was die Überwachungsfotos nie zeigten. Etwas, was dieses künstliche Lächeln nie verriet.

			Ich beende den Anruf.

			Sie steht auf. »Dad würde mich nicht so aufs Spiel setzen. So auf Risiko spielen.« Es ist eher Wunschdenken als etwas, das sie tatsächlich glaubt. Das höre ich in ihrer Stimme.

			»Küchengeschäfte werden um diese Zeit nicht offen haben, aber Restaurants.« Viktor redet davon, ein Messer zu besorgen. Ein Hackbeil wahrscheinlich. Er nimmt seine Jacke. Schließt die Tür auf.

			Sie stürzt darauf zu, aber ich bin vorbereitet. Ich fange sie ein, lege ihr die Hand über den Mund und ziehe sie auf die Couch, den Kopf an meine Brust gedrückt, den Mund schön fest versiegelt. Ich ziehe meine Waffe und halte sie ihr an die Schläfe. Sie muss sehen, dass ich es ernst meine. »Wirst du schreien?«

			Sie schüttelt den Kopf.

			»Geh«, sage ich zu Viktor.

			Viktor geht. Ich gebe Miras Mund frei, halte sie aber weiter fest.

			»Bitte«, flüstert sie und schaut mit diesen großen braunen Augen zu mir hoch. »Du bist kein schlechter Mensch.«

			Sie irrt sich, aber es fühlt sich gut an, dass sie das glaubt, auf eine schmerzhafte Weise. Wie ein gutes Gefühl, das ich nicht haben darf.

			»Du bist ein anständiger Mensch.«

			»Nein, Baby. Nicht mehr.«

			»Er hat dir alles gesagt, was er weiß.«

			»Das bezweifle ich. Wenn er noch mehr hat, dann wird das seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.«

			»Seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen? Indem ihr ihm den blutigen Finger seiner Tochter schickt? Alles, was ihr damit erreicht, ist, ihn umzubringen.«

			Das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen. Sobald Lazarus hört, dass die Worland-Agentur überfallen wurde, könnte er sich daraus zusammenreimen, dass wir nach Kiro suchen. Er könnte Kiro schon in diesem Augenblick bedrohlich nahe kommen.

			»Bitte – damit wird er nicht fertig. Sein Herz ist wirklich schwach. Bitte. Lass es uns einfach auf meine Weise versuchen. Die Person mit dem Schlüssel finden. Dad wird nicht damit fertig, wenn er glaubt, dass man mir weh tut. Wenn er meinen Finger bekommt …. Damit wird er nicht fertig.«

			Etwa in diesem Moment wird mir bewusst, dass sie sich mehr Sorgen darüber macht, ihr Dad könnte ihren abgetrennten Finger sehen, als darüber, ihn tatsächlich von der Hand gehackt zu bekommen. Ich kann nicht glauben, dass sie diesen Drecksack beschützt. Es haut mich verdammt noch mal um. Er hat sie nicht verdient.

			»Du denkst darüber nach«, sagt sie hoffnungsvoll.

			»Das ist es nicht, worüber ich nachdenke.« Ich stehe auf und lege meine Waffe beiseite. Das Einstecktuch, das ich über meine Verbrennung geknotet hatte, hat sich längst gelockert. Ich ziehe es aus meinem Ärmel und stopfe es in meine Tasche, dann lege ich mein Jackett ab und hänge es sorgfältig über die Rückenlehne der Couch.

			Sie beobachtet mich mit wildem Blick.

			»Willst du was trinken?«

			»Fick dich!«

			»Es wird leichter sein, wenn du betrunken bist.« Ich kremple meine Ärmel hoch.

			»Oh mein Gott. Du willst dir deine hübsche Jacke nicht blutig machen«, sagt sie. »Hast du sie deshalb ausgezogen?« Ich antworte nicht. Die Wahrheit ist, dass ich mir nicht vorstellen kann, ihr den Finger abzuschneiden.

			Aber das darf keine Rolle spielen. Ich habe eine Menge schlimmer Dinge getan, die ich mir vorher nicht hätte vorstellen können. Wie dieser erste Mord und all die anderen kaputten Dinge danach. Du setzt einen Fuß vor den andern, und du hörst nicht auf, bis es erledigt ist.

			Aber das hier fühlt sich anders an.

			»Oh mein Gott«, wiederholt sie. Und dann schlingt sie die Arme um sich und beginnt zu schluchzen, dort allein auf der Couch.

			Es macht mich fertig, also setze ich mich neben sie und nehme sie in die Arme und lasse sie zittern und schluchzen. Es ist das Schlimmste, was ich tun kann. Ich wünschte, sie wäre betrunken. Ich wünschte, ich wäre betrunken. Ich zwinge mich, an Kiro da draußen zu denken, schutzlos. Unschuldig. Ich habe meiner Mutter versprochen, ihn zu beschützen.

			Es heißt Miras Finger oder Kiros Tod.

			»Das wird schon wieder«, sage ich leise, während ich sie fest im Arm halte. Sie tröste wegen des Monsters, das ich für sie sein muss.

			Mira ist nur dann seine Schwachstelle, wenn er glaubt, dass wir es ernst meinen. Wenn er glauben würde, dass wir es ernst meinen, dann hätten wir jetzt eine Adresse – das ist es, was ich denke. Drohungen waren nicht genug. Wir müssen ihn in Panik versetzen, dazu bringen, dass er begreift. Ich versuche, mir eine andere Möglichkeit einfallen zu lassen.

			»Wirst du ein Foto davon machen?«

			»Was?«

			»Ein Foto davon machen. Als Erinnerung. Ich habe kein Foto davon.«

			»Von deinem kleinen Finger?«

			Sie hebt die Hand und sieht sie sich von hinten an, dann von vorne. »Ich mag es, wie er sich …« Ich spüre, wie sich ihre Brust vor ungeweinter Tränen zusammenkrampft.

			Krümmt, beende ich in Gedanken den Satz für sie. Er krümmt sich am Knöchel ein wenig nach innen.

			Scheiße.

			»Na schön«, sage ich, als wäre ich genervt. Ich ziehe sie hoch und rüber zum Fenster. Dahinter liegt der mondbeschienene Michigansee in all seiner falschen Postkartenpracht. »Welche Seite?«

			Sie betrachtet ihre Hand von vorne und hinten. »Von hinten.«

			»Die Seite würde ich auch nehmen«, sage ich.

			»Was ist mit dir passiert, Aleksio?«

			Dein Vater hat meiner Mom und meinem Dad die Kehlen aufgeschlitzt und meine Brüder ans andere Ende der Welt geschickt. Aber ich spreche es nicht aus. Wir tun ihr schon genug weh.

			»Sag mir –«

			»Ich hab mich in einen wirklich elenden Bastard verwandelt, schätze ich. Einen Bastard, der dieses nette Foto für dich macht. Leg deine Hand hierhin.«

			Sie legt sie an die Scheibe. Ihr Haar hat sich gelöst, dunkle Locken um ihr Gesicht, ein Gesicht, das ich wie der Teufel hassen sollte, wenn es nach Konstantin ginge. Ich mache ein Foto mit meinem Handy.

			Als ich es ihr zeige, fängt sie wieder an zu weinen.

			»Na, komm schon.« Ich lege die Arme um sie. Sie zittert, verwandelt sich in ein totales Nervenbündel. Schließlich hebe ich sie einfach hoch und trage sie zur Couch, wo ich mich mit ihr auf dem Schoß hinsetze.

			Unvermittelt hört sie auf zu weinen und scheint sich zu versteifen. »Hat dich jemand gefoltert?«

			»Was?«, frage ich verblüfft.

			Sie berührt meinen Arm, an der Stelle direkt neben der unregelmäßigen rosa Brandnarbe. Mit vor Tränen schimmernden Augen blickt sie zu mir hoch. Sogar nachdem sie geweint hat, ist sie schön. Wirklich schön. »Das ist von einer Zigarette.«

			Gott, ich erinnere mich an das bei ihr – die einzige Möglichkeit, sie dazu zu bringen, mit dem Weinen aufzuhören, war immer, ihr zu zeigen, dass jemand anders schlimmer verletzt war. Ihr etwas zu geben, worum sie sich anstelle von sich selbst kümmern konnte. Aber das kann ich nicht. Das darf nicht ich sein. »Das ist nichts.«

			»Das ist nicht nichts«, widerspricht sie. »Das ist eine Verbrennung von einer Zigarette. Eine wirklich schlimme. Jemand muss sie dir mit voller Absicht sehr lange auf die Haut gedrückt haben.«

			»Willst du ein Fleißsternchen dafür?«

			»Jemand hat dir weh getan.«

			»Jemand hat mich gerettet.«

			»Wer auch immer dir das angetan hat, Aleksio, dieser Mensch hat dich nicht gerettet. So etwas tut ein Retter nicht.«

			Ich kremple meinen Ärmel herunter. Lieber würde ich Glas essen als Beweisstück A für Miras Mitleid zu sein. Selbst wenn es das ist, was sie braucht, um sich zu beruhigen. »Das sagst du, weil du es nicht besser weißt.« Ich rücke sie auf meinem Schoß zurecht, um sie bequemer sitzen zu lassen. Meine Waffe und das Handy lege ich beiseite, außerhalb ihrer Reichweite. »Es war ein Unfall«, erkläre ich.

			»Sieht aber nicht wie ein Unfall aus.«

			»Er wusste es nicht. Er half mir dabei, mich zu verstecken. Er spielte eine Rolle, und ich musste unsichtbar bleiben. Mich nicht bewegen.« Einen Moment lang bin ich wieder dort und lasse meinen Arm verbrennen. Versuche, ein Soldat für den mächtigen Konstantin zu sein, den einzigen Menschen, den ich auf der Welt noch hatte. Ich bin froh, dass sie mein Gesicht nicht sehen kann.

			»Wie alt warst du da?«

			Ich erzähle den Leuten keine Geschichten von damals – niemals. Und das ist nicht einmal eine der dunklen Geschichten, der Geschichten, die dich den Glauben an die Menschlichkeit verlieren lassen. Aber wenn es sie beruhigt, dann wird die Sache mit ihrem Finger leichter laufen. Ich nehme eine ihrer Haarsträhnen zwischen zwei Finger, während ich mich daran erinnere, wie ich dort neben Konstantin kauerte, Augen und Lippen fest zusammengekniffen. »Neun.«

			»Gott.«

			»Shit happens.«

			»Shit happens? Das ist dein scharfsinniger Kommentar? Shit happens?«

			»Erinnerst du dich noch an Konstantin? Den alten Bodyguard?«

			»Sie haben gesagt, er habe den Valcheks geholfen.«

			Die Valcheks waren nur die Sündenböcke, aber darüber streite ich nicht mit ihr. Sie ist aufgeregt genug. »Konstantin hat mir das Leben gerettet. Er hat mich da rausgeholt, bevor sie mich fanden. Sie haben uns beide überall gejagt. Ich meine, wir konnten nicht aufhören, davonzulaufen. Wir hatten kein Geld – wir sind mit dem geflohen, was wir am Leib trugen. Ich war genau genommen im Schlafanzug.«

			»Gott –«

			»Besser als in Spiderman-Unterwäsche, stimmt’s?« Ich ziehe sie eng an mich und lege mein Kinn auf ihren Kopf. Diesen zärtlichen Mist sollte ich nicht tun. Vielleicht nur einen Moment lang, denke ich. Nur einen Augenblick von Ruhe. Von etwas Schönem.

			Ich erzähle ihr die Geschichte. Es ist wie eine außerkörperliche Erfahrung. Ich beobachte mich selbst dabei, wie ich es ihr erzähle. Unvermittelt will ich nicht mehr damit aufhören. Wie sie mir zuhört ist wie eine Art Nahrung.

			In jenen dunklen Tagen dachte ich manchmal daran, wie sie und ich ausgestreckt auf dem Rasen unter dem Badmintonnetz lagen und Grashalme spalteten – es war eine Art heiler Rückzugsort, nehme ich an. Der Junge, der ich damals war, brauchte das Mitgefühl, das sie mir nun schenkte. Aber hier in diesem Hotelzimmer ist ihr Mitgefühl die Hölle für den Mann, der ich sein muss.

			Ich muss dieser Mann sein. Dieses Monster. Das schulde ich meinem kleinen Bruder. Meinen toten Eltern.

			»Du hast es geschafft. Du hast überlebt.«

			»Überleben ist nicht toll, Mira. Letztendlich sind die Menschen Tiere, und man tut, was man tun muss, um am Leben zu bleiben. Das ist angeboren. Wie Atmen. Man will das Beste glauben, aber es ist eine verdammte Lüge.«

			Sie schiebt meinen Ärmel zurück und legt die Finger auf die Brandnarbe, wie um sie mit ihrem verfluchten Mitgefühl zu heilen.

			Ich schließe die Augen, als sie den Daumen bewegt, vor und zurück über die gesunde Haut daneben – abwesend, vielleicht, dennoch ist es eine Liebkosung, und sie macht mich ein bisschen scharf, weil niemand mich je so berührt hat.

			Sie ist warm und weich in meinen Armen, und plötzlich entsteht eine Art falscher Energie zwischen uns – durch und durch sexuell. Ihr Atem geht sogar ein wenig abgehackt. Vielleicht ist es Angst oder vielleicht Erregung. Vielleicht beides.

			In meinem Kopf drängen sich Bilder von ihr unter mir. Gerötete Haut. Das Haar um ihren Kopf ausgebreitet wie ein dunkler Heiligenschein. Blasse Brüste. Dieses Mira-Funkeln in ihren Augen. Mira war immer bereit für eine Herausforderung, irgendwo hinzugehen, wo wir nicht hindurften.

			Sie mochte es schon immer extrem – deshalb kamen wir immer miteinander aus. In einer jähen Eingebung weiß ich, dass sie so auch im Bett war. Ich würde sie festhalten und es hart und schmutzig machen und diese Stelle tief in ihr berühren, an der sie weiß, dass ihr sonniges Plastiklächeln eine Lüge ist.

			Hör auf damit.

			Ich schließe die Augen und sauge den Duft ihres Haars wie eine Droge ein. Das ist alles, was ich bekomme. Ich habe damit gedroht, ihr den verfluchten Finger abzuschneiden, um Himmels willen. Ich kann sie nicht auch noch vögeln, so verzweifelt ich es mir auch wünsche.

			»Er muss sich schrecklich gefühlt haben, als er es herausfand.«

			»Was?«

			»Als Konstantin herausfand, was er getan hat.«

			»Oh. Er wusste es nicht.«

			»Hinterher, meine ich.«

			»Und warum zum Teufel hätte ich es ihm sagen sollen?«

			»Du hast ihm nichts von der Verbrennung gesagt?« Sie löst sich von mir. »Wie? Also, überhaupt nichts?«

			»Er hätte sich nur scheiße gefühlt.«

			»Also hast du es ihm nicht gesagt? Das müssen doch unglaubliche Schmerzen gewesen sein.«

			»Es war ja nicht so, als wäre mir das Bein abgerissen worden. Das war Krieg, Mira, da hält man sich nicht mit etwas auf, das man mit einem Pflaster behandeln kann. Ich bin anders aufgewachsen als du. Das musst du begreifen. Ich bin anders. Ich bin an einen Ort gegangen, von dem man nicht mehr zurückkommt.«

			Sie schmiegt sich wieder an meine Brust und beginnt wieder, mit dem Daumen über den guten Teil meines Arms zu streichen. Er verbindet sich direkt mit meinem Schwanz.

			Ihre Stimme ist heiser. »So einen Ort gibt es nicht. Von dem ein Mensch nicht mehr zurückkommen könnte.«

			Mein Herz pocht, und die Art, wie ich mich an ihr festhalte, ist nicht richtig. Wie der kranke Wichser, der ich bin, ziehe ich sie noch enger an meinen Körper, um maximale Kontrolle zu haben. Es ist ein Griff für eine Geisel. Mit nur ein oder zwei kleinen Veränderungen ist es ein Griff für eine Geliebte.

			Ich betrachte die Stelle in ihrem Haar, in die ich mein Gesicht drücken möchte. Überwältigt von der Intensität zwischen uns lausche ich ihrem abgehackten Atem, spüre ich ihre sanfte Berührung. Wenn es meine Gewohnheit wäre, mich selbst zu belügen, dann würde ich sagen, sie berührt mich, weil sie es will, als wäre es nicht, um sich selbst zu beruhigen – oder eigennützig.

			Während jener ersten Tage, als wir ohne etwas zu essen auf der Flucht waren, brachte Konstantin mich an Restaurants vorbei und sagte mir, ich solle die Gerüche einatmen. Er log mich an und sagte, Gerüche wären genauso nahrhaft wie Essen, wenn man sie wirklich tief einsaugte. Eine Weile lang hat er mich tatsächlich dazu gebracht, das zu glauben.

			Dann standen wir hinter einigen der besten Restaurants der Städte, in denen wir uns versteckten, ich wie ein Idiot voller Sehnsucht, die Augen geschlossen, und atmete ein, was ich so verzweifelt brauchte.

			Das ist es, was ich jetzt tue. Ich sauge ihren Duft ein und versuche, es genug sein zu lassen. Ich sauge ihren Duft ein, während alles, was ich wirklich will, ist, mich in ihr zu vergraben. Mich in ihr zu verlieren.

			Stattdessen werde ich ihr den Finger nehmen. Das bin ich Kiro schuldig.

			»Man liebt diejenigen, die einen beschützen«, sagt sie. »Du wolltest ihn ebenfalls schützen.«

			»Ich wäre für Konstantin gestorben«, erwidere ich, während ich erneut ihren Duft einatme.

			Sie löst sich von mir und sieht mir in die Augen. »Das tun wir mit den Menschen, die wir lieben.« Sie sieht mich an, als wolle sie wirklich, dass ich verstehe, was sie sagt. »Er wird damit nicht fertigwerden, meinen Finger zu sehen, Aleksio. Du musst eine andere Möglichkeit finden.«

			Ich versteife mich mit hämmerndem Herzen.

			»Es wird ihn umbringen«, sagt sie.

			»Vergleichst du ernsthaft mich und Konstantin mit dir und deinem Dad? Ernsthaft? Deinem verdammten Vater?«

			Alarmiert springt sie von meinem Schoß, dabei stößt sie mit den Knien gegen den Couchtisch.

			»Hoppla!« Ich packe ihre Arme, damit sie nicht nach hinten kippt, aber ich lasse sie nicht los.

			Ich halte sie in der Schwebe zwischen dem Fall nach hinten und dem gegen mich, bin selbst ein wenig aus dem Gleichgewicht. Mein Schwanz spielt verrückt. Meinem Schwanz gefällt das.

			In diesem Moment weiß ich, dass es eine Möglichkeit gibt, ihr nicht den Finger abschneiden zu müssen. Es ist pervers. Es ist nicht die andere Möglichkeit, die sie im Sinn gehabt haben würde.

			Aber es ist trotzdem eine andere Möglichkeit.

			Ich verstärke meinen Griff um ihre Handgelenke.

			»Was?«, keucht sie. Sie spürt etwas.

			Langsam führe ich sie nach unten. Nicht auf meinen Schoß diesmal, sondern vor mir auf die Knie. Weil ich ein kranker Killer bin und verflucht, wenn ich ihren Mund nicht dringender als meinen nächsten Herzschlag brauche.

			Sie sieht mir in die Augen, während ich es tue, und die Erkenntnis dämmert ihr.

			»Willst du deinen Finger behalten?«

			Ihr Blick fällt auf meinen Schwanz, der in meiner Hose tobt. Sie atmet tief ein, dann hebt sie ihren Blick wieder zu meinem.

			Ich deute das als ein Ja.

			Nicht ein einziges Mal hat sie an den Schmerz gedacht, einen Finger zu verlieren; es ging nur darum, dass Aldo damit nicht fertigwerden würde. Der Mann, der seinen besten Freund getötet, aber nicht die Eier hatte, die Babys zu erledigen – nicht, dass ich mich darüber beschwere.

			Sie legt die Hände auf meine Knie und lässt sie höher gleiten.

			Mein Herz hämmert, und mein Schwanz reckt sich ihr unter den Stofflagen entgegen.

			»Du denkst, es gibt vielleicht eine andere Möglichkeit.« Sie ist dankbar. Das wird sich bald ändern.

			Ich lege die Arme auf die Rückenlehne der Couch, als wäre sie irgendeine Hure zwischen meinen Beinen. Mein Mund wird trocken, als ihre Finger näher kommen. »Vielleicht.«

			Dieses ganze Machtspielchen sollte mich nicht anmachen, aber das tut es. Mir gefällt es, sie vor mir auf den Knien zu haben. Mir gefällt diese falsche Energie zwischen uns.

			Miras Haut sieht gerötet aus, eine Sekunde lang glaube ich, sie will mich. Es ist ebenso eine Illusion wie die, dass Gerüche dasselbe bewirken wie ein großes saftiges Steak und ein Korb voll Knoblauchbrot, aber ich akzeptiere es.

			Sie gleitet näher an meinen Schritt. Ich halte stumm den Atem an, als sie sanft meine pochende Erektion berührt. Leicht kratzt sie mit den Nägeln darüber und wirft mir einen spielerischen Blick zu. Ich gebe ihr nichts.

			Sie legt ihre gewölbte Hand darüber, ein Halbmond aus Druck.

			Dann öffnet sie den Knopf. Sie stellt sich mit dem Reißverschluss unglaublich dumm an und atmet nun schwer. Sie schaut hoch und lässt mich sie mit den Augen festhalten, oder vielleicht hält sie mich mit ihren fest.

			»Ich wusste, du wirst eine andere Möglichkeit finden«, sagt sie.

			Ich stähle mich innerlich, als sie mir das Hemd unter dem Gürtel hervorzieht. Sie beugt sich vor, um meine Bauchmuskeln zu küssen, die Brüste an meine Beine gepresst. Sie macht sich für ein Stück Scheiße zur Hure, aber die Botschaft verliert sich in meinem Kopf, und alles, was ich sehe, ist, dass sie die Starke ist. Zwischen ihrem wertlosen Vater und ihr ist sie die Starke.

			Sie öffnet meinen Reißverschluss. Ich schiebe die Hüften vor, damit sie ihn rausholt, und lasse sie dabei die ganze Arbeit machen. Kühle Luft trifft meinen Schwanz. Sie legt die Hand um ihn. Drückt ihn. Es fühlt sich so verdammt gut an, dass mir die Sicht vor den Augen verschwimmt. Ich gebe ihr einen stählernen Blick. Das ist alles, was sie bekommt.

			Sie kommt näher und schiebt sich zwischen meine Beine. Als hätten meine Hände einen eigenen Willen, greifen sie in ihr Haar, so dunkel und seidig. Sie hält den Druck an meinem Schwanz. Ich will in ihre Hand stoßen, in ihr Gesicht. Ich will sie auf die Couch werfen und in sie eintauchen. Ich will sie so sehr, dass ich glaube, zu explodieren.

			Jetzt atmet sie auf meinen Schwanz. Scheiße. Ich schließe die Augen und lege den Kopf zurück. Sie wirkt, als wolle sie mich.

			Nur leere Gerüche, sage ich mir, aber irgendeinem kaputten Teil von mir ist das egal. Sie prostituiert sich für ihren wertlosen Dad, aber auch das ist mir egal.

			»Mira.« Ich streichle ihren Hinterkopf. »Pack mich. Fester.« Meine Stimme klingt erstickt. Ich lege beide Hände auf ihr Haar.

			Sie verstärkt ihren Griff und leckt an meinem Schwanz wie an einem Eis, was Hitze und Verlangen durch mich hindurchwogen lässt. Noch nie wollte ich jemanden mehr.

			»Ich bin kein guter Mensch, wie du ihn in Erinnerung hast«, warne ich sie.

			»Aber du wirst mir nicht den Finger abschneiden.« Es ist eine Frage.

			»Wenn du tust, was ich sage.«

			»Okay.«

			Das ist scharf. Es sollte nicht so scharf sein.

			Ich packe ihr Haar und sehe ihr hart in die braunen Augen. »Sieh mich an, wenn du es tust«, sage ich.

			Die großen Rehaugen weiter auf mich gerichtet, nimmt sie mich in den Mund. Nur ein kleines bisschen zuerst, um die Spitze anzufeuchten. Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange, um die Sache mit etwas Schmerz auszubalancieren.

			Ich würde lügen, wenn ich sage, dass ich mir das nie vorgestellt habe. Da gab es ein gewisses Jacht-Foto, an das Konstantin gekommen war, ein Haufen von Nikollas Männern auf der Verlobungsparty von irgendjemandem, ein Foto wie alle andern, bis auf die sechzehnjährige Mira im Hintergrund in einem Bikini. Sagen wir einfach, dieses Foto kam in mein Geheimversteck. Aber das hier ist so viel besser. In vollem Technicolor und 3-D, ihr Mund eine heiße, seidige Höhle. Das Vergnügen ist so intensiv, dass ich die Augen schließen will, aber ich tue es nicht, weil es so verdammt mächtig ist, sie zu beobachten.

			Ich unterdrücke den Drang, ihr Haar zu packen und ihren Mund grob in Besitz zu nehmen. Noch nicht.

			Mit einem Finger streiche ich über ihre Wange und an ihrem Hals entlang. Ihre Haut ist vollkommen. Ihre Lippen sind doppelt so schön, wenn sie sich um meinen Schwanz spannen. Jetzt nehme ich sie. Es ist auf so viele Arten falsch.

			Ich wickle meine Hand in ihr Haar und ziehe ein wenig daran, gerade genug, um sie in eine gehorsame Stimmung zu bringen. Wie Zügel bei einem Pferd.

			Mit der freien Hand umklammert sie meinen Oberschenkel, Hitze in den Augen, als gefiele ihr dieses Machtspielchen ebenfalls. Ich spanne mich an und schiebe meinen Schwanz tiefer in die wohlige Wärme ihres Mundes. »Zeig mir, was du kannst«, knurre ich.

			Sie dreht auf – ist sofort da.

			Ich ziehe mich heraus und gehe tiefer, dabei führe ich ihren Kopf.

			Sie umfasst mich fest, wie ich es ihr gesagt habe, während sie mit ihrem Mund alles gibt.

			Aber es ist noch nicht genug. Ich brauche mehr. Ich habe ihr gesagt, dass es eine andere Möglichkeit gibt, und ich stehe zu meinem Wort.

			»Mira –« Ich streichle ihr Haar. »Ich werde jetzt dein Haar um meine Faust wickeln und dich richtig in den Mund ficken. Das wird sich grob anfühlen. Aber du wirst es mich tun lassen. Du wirst dich von mir benutzen lassen wie eine Hure.«

			Etwas in ihren Augen verändert sich. Sie hat Angst, ist aber auch erregt. Oder vielleicht ist das nur meine Einbildung.

			Ich dränge in ihren Mund, tiefer, um sie auf die Probe zu stellen.

			Sie nimmt mich vertrauensvoll auf. Sie ist nicht ganz sicher, was ich vorhabe, aber sie ist hier die Bittstellerin, nicht die, die die Entscheidungen trifft.

			»Bist du schon mal von einem Kerl grob in den Rachen genommen worden?«

			Etwas flammt in ihren Augen auf.

			»Bist du?«

			»Mn-mnh«, grunzt sie. Ein Nein. Natürlich nicht. Wer würde das Mira Nikolla antun? Ich, genau der.

			Ich wickle mir ihr Haar um die Faust und lasse sie ein bisschen Schmerz spüren, um sie vorzubereiten. »Es wird sich beunruhigend und erstickt anfühlen, wenn ich meinen Schwanz in deinen Hals schiebe. Aber so brauche ich es. Du wirst dich entspannen und mich tun lassen, was immer ich tun muss. Kapiert?«

			Vorsichtig stöhnt sie ihre Zustimmung.

			»Es wird sich wild und krass anfühlen, aber du wirst sehen, dass es einfach nur was anderes ist.« Ich bewege leicht ihren Kopf, während ich in ihren Mund stoße. Als sie würgt, ziehe ich mich zurück.

			»Schließ die Augen. Entspann dich.« Wieder stoße ich hinein, langsamer. »Du wirst mich aufnehmen. Liefere dich mir aus.« Sie entspannt ihre Kehle. Sie kapiert es. »Siehst du? So ist’s gut.«

			Ich nehme mir ihren Mund mit mehr Druck, bringe sie dazu, mich tiefer aufzunehmen. »Diese Hand da, das ist ein bisschen geschummelt, nicht? Du musst meinen Schwanz jetzt loslassen. Ich brauche es, dass du mich ganz aufnimmst.«

			Sie lässt los und umklammert meine Oberschenkel. Ich verstärke den Griff meiner Fäuste in ihrem Haar und tauche tiefer ein. Sie gibt einen kleinen Laut von sich, aber sie macht mit. Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass es sich nicht fantastisch anfühlt.

			Ich fühle mich wie ein verdammtes Tier, getrieben von einer Art prähistorischem Wahnsinn.

			Es wird sogar noch intensiver, als sie sich meiner absoluten Kontrolle unterwirft. Als gäbe sie ihre Würde auf, als gäbe sie auf, irgendetwas anderes zu sein als etwas, was ich benutzen kann. Es ist verdammt noch mal unglaublich, wie scharf sie ist, wenn sie sich meiner Kontrolle unterwirft. Einem kranken Arschloch wie mir vertraut.

			»Schließ die Augen. Konzentrier dich.« Ich greife neben mich und nehme mein Handy und meine Waffe. Das Handy zum Aufzeichnen. Die Waffe, um es für die Kamera gut aussehen zu lassen. Um es so aussehen zu lassen, als würde ich sie zwingen.

			Sie wird mich dafür hassen. Aber es rettet ihr den Finger.

			Ich drücke auf Aufnahme und stelle das Handy auf den Beistelltisch, genau im richtigen Winkel, um draufzubekommen, wie ich sie in den Mund ficke. »Das gefällt dir, nicht wahr?« Ich stoße fester, rein und raus. Tränen sickern seitlich unter ihren dunklen Wimpern hervor.

			Ich bin gnadenlos – das muss ich sein.

			Ich stoße härter und treffe auf Widerstand. Sie würgt.

			»Verdammt, wag es nicht, zu würgen, Mira. Nimm es wie die Hure, die du bist.« Etwas in ihr verändert sich, wie Energie, die sich aufbaut. Ihre Finger graben sich in meine Oberschenkel.

			Das Handy nimmt auf, wie meine Hand neben der Waffe an ihrem Haar zieht. Es lässt ihr die Augen tränen. Es lässt meinen Schwanz immer wieder zwischen ihren Lippen verschwinden.

			»Saug fester, Schlampe«, sage ich. »Du gehörst mir, und ich kann dich benutzen, wie ich will. Wenn ich sage, saug fester, dann meine ich es so, verdammt.«

			Sie saugt fester. Ich stöhne.

			Es sieht verdammt gewaltsam aus. Als würde ich sie misshandeln, als würde ich sie wirklich fertigmachen. Was die Kamera nicht einfängt, ist die Energie, die jedes Mal zwischen uns auflodert, wenn ich etwas sage. Als würde es ihr tatsächlich gefallen. Ich weiß, dass ich total darauf abfahre.

			»So ist’s recht, du verdammte Hure. Nimm ihn!« Ich schiebe meinen Schwanz tief und hart hinein. »Du wirst ihn in jedes verdammte Loch nehmen.«

			Ihre Finger umklammern mich noch fester, ihre Brüste reiben hart an meinen Beinen.

			Ich mache vor der Kamera weiter, da ich weiß, dass ich die Gewalt, die Hässlichkeit einfange, aber es geschieht so viel mehr, wie eine Welle, die anschwillt und uns beide irgendwo hinträgt.

			Als würden wir beide darauf abfahren, als wäre es einen Moment lang echt.

			»Ich werde dich auseinandernehmen, dich wie das Stück Dreck benutzen, das du bist«, keuche ich. »Ich werde dir alles nehmen.«

			Mit der anderen Hand greife ich ihr Haar. Sie entspannt sich für mich, als wüsste sie, was ich jetzt brauche. Sie ist wie eine Stoffpuppe für mich und lässt mich sie vollständig haben. Das Gefühl ist verdammt unglaublich.

			Mit dem Ellbogen stoße ich das Handy vom Tisch und auf den Boden. Es ist mir egal. Alles ist mir egal, bis auf das Gefühl, mich in ihr zu verlieren, und sie wirkt, als verliere sie sich in mir. Es ist mir egal, ob es eine Illusion ist.

			»Nimm ihn, du Schlampe!«

			Ich lege die Hand ohne Waffe auf ihren Kopf und streichle sie, weil ich es brauche, sie so viel wie möglich zu berühren, während ich ihren Mund vögle, mich mit ihr bewege, mit ihr atme, beide von derselben wilden Energie getrieben.

			Meine Augen tränen, so mächtig ist sie. Ich werde nicht sagen, es ist Weinen, aber ich werde auch nicht sagen, dass es das nicht ist.

			Sie ist fantastisch und wunderbar und alles, was ich verloren habe.
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			Mira

			Wie er mich benutzt, ist gewaltsam. Primitiv. Erniedrigend. Und alles, was ich denken kann, ist, hör nicht auf.

			Er hat mich gewarnt, dass er grob sein würde. Er hat mich gewarnt, dass ich beunruhigt sein würde, wenn er mir seinen Schwanz ganz in die Kehle schiebt. Darauf war ich vorbereitet.

			Worauf ich nicht vorbereitet war, waren die Namen, die er mir geben würde.

			Oder dass mich das alles so heftig anmachen würde.

			Es ist, als hätten wir die Grenzen zwischen falsch und richtig umgekehrt, und alles ist zu heiß, und sein Schwanz ist zu groß, und ich habe zu viele Kleider an. Ich will, dass er mich hinlegt und mich benutzt. Ich will, dass er mit mir macht, was er will. Alles. Ich will, dass er mich hinlegt und mich benutzt wie den letzten Dreck, wie er gesagt hat. 

			Ich ziehe mich zurück, weil ich weiß, dass er mir den Kopf wieder auf seinen Schwanz schieben wird, und er tut es. Seine Finger graben sich in meine Kopfhaut.

			Meine Brustwarzen reiben an seinen Beinen, werden heiß – von der Reibung vielleicht –, und ich komme fast. Es ist purer Wahnsinn. Normalerweise brauche ich dazu eine Menge Hilfe.

			Aber das hier ist typisch Aleksio. Er ging schon immer zu weit, und dafür habe ich ihn immer geliebt. Ich spüre es, als er kurz davor ist, zu kommen.

			»Keine Zähne. Wag es ja nicht.« Er spritzt in meinen Hals ab, was mich zwingt, zu schlucken. Der Orgasmus dauert endlos. Keuchend hält er meinen Kopf fest im Griff.

			Als ich meine Zunge ein kleines bisschen bewege, packt er mein Haar. »Gott! Nicht bewegen.«

			Ich fühle mich benommen. Mein Herz hämmert. Das war die wildeste und mächtigste sexuelle Erfahrung meines Lebens, und dabei bin ich nicht einmal gekommen.

			»Okay«, flüstert er nach einer Weile und löst sich sanft von mir. Ich setze mich auf den Couchtisch, wische mir den Mund ab und die Tränen von den Wangen.

			Seine Augen glänzen, und ich weiß, dass er die Macht von dem gespürt hat, was gerade passiert ist. Die verrückte Verbindung. Tief drin weiß ich, dass keiner von uns beiden das hier schon einmal erlebt hat. Er streckt die Hand aus und streicht mir das Haar aus der Stirn.

			Das ist der Moment, in dem ich die Waffe in seiner anderen Hand sehe, dunkel und kalt und schwarz.

			Er hatte eine Waffe in der Hand? Warum? Warum sollte er eine Waffe brauchen?

			»Keine Sorge, sie war gesichert.« Mit abgewendetem Blick legt er sie beiseite, dann hebt er sein Handy vom Boden auf. Er klickt auf etwas. Ein rotes Licht geht aus.

			Mir bleibt der Mund offen stehen. »Was zum Teufel? Was hast du gemacht?«

			»Deinen Finger gerettet.«

			Rot. Ein Aufnahmelicht.

			Er packt sein Teil wieder ein, zieht den Reißverschluss zu.

			Er hat uns aufgenommen? Warum hat er uns so aufgenommen? Mit einer Waffe in der Hand? Warum wollte er es so aussehen lassen, als wäre er ein brutales Arschloch, das mich dazu zwingt, das zu tun?

			Unvermittelt wird alles im Zimmer zu hell, zu real. »Nein!« Ich stürze mich auf das Handy.

			Er packt mein Handgelenk und reißt mich mit sich hoch. »Lass es.«

			»Du wirst ihm diese Aufnahme zeigen? Nein!« Ich versuche, mich loszureißen. »Das kannst du nicht tun!« Das kann er, und das wird er.

			Scham überflutet mich, weil ich es so genossen habe. Und Aleksio hat es gefilmt! Um Dad Angst zu machen!

			»Scheiße!« Zappelnd und mich windend versuche ich, an das Handy zu kommen. »Das darfst du nicht! Bitte.«

			»Sorry.«

			»Oh mein Gott!«

			In diesem Moment kommt Viktor herein. Er betrachtet uns gelassen, als wäre es keine große Sache, dass Aleksio mich in der Mangel hat. Aleksio wirft seinem Bruder das Handy zu. »Spiel es ab.«

			»Nein! Nicht!«

			Viktor tippt auf den Bildschirm.

			»Sieh es dir nicht an!« Jetzt gehe ich auf Viktor los, aber Aleksio hat mich. »Ihr dürft Dad diesen Film nicht schicken!«

			»Wir schicken ihm nicht deinen blutigen Finger. War das nicht das, was du wolltest?«

			Aleksio. So kühl, so glatt. Als habe es ihm nichts bedeutet. Und ich fahre wie eine Idiotin auf seine grobe Behandlung ab. Mache mich für ihn angreifbar. Zeige ihm etwas, das ich noch nicht einmal mir selbst je gezeigt habe. Am liebsten würde ich sterben.

			Viktor steckt das Handy ein. »Ihr abgetrennter Finger wäre extremer. Dringender. Aber das hier wird dem alten Mann mehr weh tun.«

			»Ihr seid Tiere!«

			Aleksio verstärkt seinen Griff um mich. »Du musst aufhören, durchzudrehen, sonst fesseln und knebeln wir dich.«

			»Ihr müsst das löschen!«

			»Ist dir der Finger lieber? Willst du das damit sagen?«

			Ich habe Aleksio vertraut. Ich bin ihm an einen extremen Ort gefolgt, und er hat mir das Herz aufgerissen. Meinen Finger abzuschneiden erscheint im Vergleich dazu harmlos.

			»Du denkst echt darüber nach? Scheiße! Nein. Scheiß drauf.« Er dreht sich zu Viktor um. »Ruf an und frag, ob der Sack voll Scheiße wach ist.«

			Viktor holt sein eigenes Handy raus.

			Am Ende muss Aleksio mich mit beiden Armen festhalten und an sich drücken, um mich ruhig zu halten. Ich versuche, ihn von mir zu stoßen. Ich will nichts mit ihm zu tun haben. Auf keinen Fall.

			»Aleksio«, wimmere ich. Bei der Vorstellung, dass Dad das sieht, würde ich mich am liebsten übergeben. Es wird ziemlich wahrscheinlich das Letzte sein, was er sieht, bevor er stirbt.

			Viktor redet auf Russisch. Er klingt aufgebracht.

			»Was ist los?«

			»Aldo ist bewusstlos«, sagt er. »Er wird noch stundenlang ausgeknockt sein.«

			»Was zum Teufel?«, flucht Aleksio.

			»Sie mussten ihm was geben. Er hat Schwierigkeiten gemacht.«

			»Scheiße!« Er lässt mich los. »Zwing mich nicht, dich zu fesseln und zu knebeln. Ich mein’s ernst«, warnt er mich.

			»Hat er seine Medikamente genommen?«, frage ich Viktor. »Er braucht sie. Er hat sie in einer kleinen Plastikkapsel in der Tasche.«

			Viktor hebt einen Finger. Noch mehr Russisch. Dann nickt er mir zu. »Er hat seine Medikamente genommen. Es geht ihm gut. Ist nur nicht wach.« Er legt auf.

			»Scheiße!« Aleksio tritt einen ledernen Abfalleimer quer durchs Zimmer. »Hat er versucht, abzuhauen?« Viktor nickt.

			»Bist du sicher, dass er seine Medikamente genommen hat?«, frage ich.

			»Ja«, antwortet Viktor.

			Dad ist bewusstlos. Dann ist immer noch Zeit. »Wir werden die Angestellten der Vermittlungsagentur ausfindig machen. Und wir werden nach meinem Plan vorgehen. Schick es ihm noch nicht.«

			Aleksio sieht Viktor an.

			»Er wird mindestens noch sechs Stunden weggetreten sein. Minimum«, beantwortet Viktor die unausgesprochene Frage. »Wahrscheinlich die ganze Nacht. Sie haben’s verbockt.«

			Aleksio schließt die Augen.

			»Tut mir leid, brat. Meine Jungs –«

			»Nein, ich weiß. Sie haben nur auf die Situation reagiert.« Aleksio geht zum Fenster und atmet tief durch. Er macht sich Sorgen um Kiro.

			»Denkst du, Lazarus interessiert sich für irgendetwas anderes, als meinen Dad und mich zu finden?«, frage ich. »Er wird sich nicht für deinen Bruder interessieren.«

			»Lazarus ist eine verdammte Hyäne, Mira. Ich denke, er interessiert sich für eine Menge anderer Dinge.«

			»Wir können nicht die Nacht über hierbleiben«, meint Viktor.

			»Stimmt.« Aleksio macht einen Anruf. Ich frage mich, ob es Konstantin ist. Ich hatte immer ein bisschen Angst vor Konstantin – jeder hatte das. Er hatte ein vernarbtes Gesicht und eine militärische Haltung. Ein Killer im Ruhestand, der die Bodyguards der Jungs befehligte.

			Aleksio macht einen weiteren Anruf und setzt einen Detektiv auf die Sache an. »Ich will die Namen und Adressen von allen, die dort gearbeitet haben – ruf mich an, sobald du sie hast – es ist mir egal, ob der Mist um zwei Uhr morgens reinkommt. Wir kriegen sie und überprüfen sie.«

			Er legt auf.

			»Fröhliche Weihnachten. Wir machen es auf deine Weise. Zumindest bis Daddy aufwacht. Nicht dass wir eine andere Wahl hätten.«

			Ich drehe mich um und schaue hinaus auf den dunklen See, weil ich nicht will, dass er jemals wieder mein Gesicht sieht. Weil ich ihm nie wieder einen Funken Wahrheit geben will.
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			Aleksio

			Es ist kurz vor Morgengrauen, als wir das Haus betreten, das wir einem Börsenmakler abgenommen haben, der uns was schuldig war. Es gehörte bis vor sechs Wochen einem Kunden unserer Kredithaie. Ein schönes, weitläufiges Grundstück inmitten eines Baumbestandes, vielleicht eine Stunde außerhalb der Stadt.

			Ein guter Ort, um sich zu verstecken.

			Und das Beste ist, keiner weiß davon. Was gut ist, wenn man bedenkt, welche Feuerkraft gerade auf den Straßen unterwegs ist.

			Unser Schnüffler meldet sich kurz darauf. Er hat den pensionierten Leiter der Worland-Agentur ausfindig gemacht und fährt zu ihm zu dessen Farm im westlichen Illinois N. D. Er ist sicher, dass der Mann den Schlüssel hat. Er wird tun, was nötig ist. Ich schicke einen meiner Jungs, um ihm zu helfen.

			Wir geben Mira das schönste Zimmer – das Hauptschlafzimmer. Es hat eine Schiebetür, die auf eine Terrasse hinausführt, und sie darf rausgehen, solange sie sich benimmt.

			Ich gehe joggen, um den Kopf freizukriegen. Ich sollte mir neue Ideen einfallen lassen, wie wir Kiro finden, aber alles, woran ich denken kann, ist das Gefühl ihres Mundes an meinem Schwanz und wie sich ihr Haar in meinen Fäusten angefühlt hat.

			Ich habe sie in den Mund gefickt, aber ich war derjenige, in den eingedrungen wurde.

			Hinterher gehe ich in die Küche. Viktor ist dort. Er berichtet mir, dass Aldo Nikolla immer noch weggetreten und der Schnüffler immer noch unterwegs ist.

			Der Klang ihres Lachens hallt jäh durch meine Brust.

			Ich schaue aus dem Küchenfenster und sehe sie mit Yuri und ein paar der anderen Russen draußen auf der Terrasse sitzen.

			Sie trägt Jeans, die ihr eine Nummer zu groß sind, und ein an der Taille geknotetes T-Shirt, das dichte Haar hoch auf ihrem Kopf zu einem Pferdeschwanz gebunden wie ein Cheerleader. Sie und Viktors Russen scheinen rumzualbern. Einmal lächelt sie.

			»Wir sollten ihnen das nicht erlauben.«

			»Sie ist unter Kontrolle«, entgegnet Viktor.

			Kontrolle ist nicht das Problem.

			Aber ich habe keine gute Erklärung dafür, was zum Teufel das Problem ist, also wende ich mich ab. »Hast du ihr Kaffee angeboten? In der Tasse, die wir aus der Villa mitgenommen haben? Und was zu Essen?«

			»Sie hat Kaffee bekommen – in ihrer Tasse. Aber sie sagt, sie wird nichts essen.«

			»Sie muss essen.«

			Viktor zuckt die Schultern. »Ein Mensch kann ohne Probleme wochenlang ohne Essen auskommen.«

			Natürlich sagt er das. Sogar jetzt noch betrachtet er drei Mahlzeiten am Tag als Luxus. »Nicht jemand wie Mira.«

			»Doch, jemand wie Mira.« Viktor dreht sich zu mir um. »Womit ein Mensch nicht auskommt, ist Schlaf. Du musst schlafen.« Er geht raus.

			Genau. Schlafen. Friedlichen Schlaf wird es bei mir nie geben. Nicht in diesem Leben. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, bin ich sofort wieder dort, während Konstantins nach Zigaretten riechende Finger mir den Mund zuhalten, um mich ruhig zu halten, als hinge mein Leben davon ab. Wie meine Mutter schrie, als Lazarus sie erwischte. Ihre entsetzten Augen, die sich im Fenster spiegelten. Das Blitzen der Klinge in Aldo Nikollas Händen.

			Noch mehr Gelächter. Sie bringen ihr Russisch bei. Mira wiederholt einen Satz und versucht, ihn richtig hinzubekommen. Ihre Augen sind so groß – manchmal erinnern sie mich an diese ägyptischen Malereien aus diesen Grabmälern, nur nicht kaputt und falsch. Ihre Augen sind perfekt.

			Ich beschließe, ein ordentliches Frühstück zu machen. Bei einem inspizierenden Blick in den Kühlschrank finde ich alle Zutaten für Frittatas.

			Ich konzentriere meine Aufmerksamkeit auf das Essen, das ich zubereite, und gebe Paprika in die Schüssel, aber Mira ist immer noch ein Geist auf meiner Haut. Die Abdrücke, die sie in meine Oberschenkel gemacht hat, brannten beim Joggen. Ein gutes Brennen. Sie schien fast drauf zu stehen. Nur gespielt, ich weiß. Das Tier im Menschen tut alles, um zu überleben, um seiner eigenen Art zu helfen.

			Ich schneide eine Zitrone auf und quetsche den Saft in die Masse.

			Viktor kommt wieder rein, und schon in der Sekunde, in der er das Essen sieht, das ich koche, weiß ich, was er sagen wird. »Echt jetzt, brat? Wenn ich das alles hier sehe«, er deutet mit ausladender Geste auf die Küche, »dann glaube ich nicht, dass ich hier einen Mann sehe, der einem Vater dieses Video schicken wird, wenn seine Tochter weint.«

			»Habe ich je nicht getan, was ich tun musste?« Ich sehe ihm fest in die Augen. Es ist einfach, die harten, schlimmen Dinge zu tun. Man lernt, etwas in sich abzustellen. Sich unempfindlich zu machen, wie Zement, und es einfach zu tun. Dieses Wissen teilen wir.

			Ein einziges Nicken. »Dann okay.«

			Ich mache mich wieder an die Arbeit. »Und für dich gibt es auch Frittatas.« Er schaut mir beim Arbeiten zu. Sein Schweigen kann mich nicht täuschen. »Was?«, frage ich.

			Er nickt in Richtung Terrasse. »Du kannst sie nie haben. Sie ist so was von aus dem Spiel.«

			Ich weiß, dass er recht hat, aber alles, woran ich denken kann, ist, wie sie zu mir hochgesehen hat, während sie meinen Schwanz in ihren Mund nahm. Die Enge ihrer Lippen, das Gleiten ihrer Zunge, wie all dieser erniedrigende Spott die Temperatur auf fünfhundert Grad aufgeheizt hat. Reines, heißes Feuer.

			Und dann habe ich es hässlich werden lassen.

			»Du kannst sie nie haben«, fährt er fort. »Wenn du dir das einredest, wird es nur weh tun.«

			»Zweifelst du etwa an mir?«

			»Ich sehe dir dabei zu, wie du Frittatas machst.«

			Ich habe sie einmal für ihn gemacht, als man einen seiner besten Jungs getötet hatte. Ich hatte ihm gesagt, dass es meine magische Mahlzeit ist.

			Viktor holt seine Waffe und den Reiniger raus. »Prinzessin im Schloss. Ihr Vater hat unsere Sachen genommen und sie ihr gegeben. Sie hat nichts Gutes verdient. Du solltest ihr sagen, was er getan hat. Was du gesehen hast.«

			Er hat es natürlich auch gesehen, aber er war erst zwei. »Wir nehmen ihr schon genug weg«, erwidere ich.

			Er fängt an, die Mechanik auseinanderzunehmen.

			»Nicht neben dem Essen«, sage ich und zeige dabei auf Viktors Waffenöl. »Ich will nicht, dass es den Geruch annimmt.« Ich halbiere die Kirschtomaten. So sind sie leichter zu essen.

			»Sie ist der Feind.«

			»Deine Jungs da draußen sind jedenfalls kumpelhaft genug mit ihr.«

			Er schnaubt verächtlich. »Sie bringen ihr Sprüche aus russischen Gangsterfilmen bei. Das halten sie für witzig.«

			Ich gehe dorthin, wo er die Pistole reinigt. Draußen wirbeln sie jetzt alle ihre Waffen herum und zeigen ihr, wie man das macht. »Warum zum Teufel geben die ihr eine Waffe?«

			»Entspann dich. Sie würden ihr nichts geben, was geladen ist.«

			Natürlich nicht.

			»Sie bringen ihr bei, Sergei Kazan zu sein. In den Filmen wirbelt er so seine Waffe und sagt, ›Na los, versuch’s nur, Baby, dann pumpe ich dich so voll Blei, dass es dir zum Arsch wieder rauskommt.‹ Das ist lustig, wenn man Sergei Kazan kennt. Sehr brutal. Ihr diese Sprüche beizubringen ist, als würde man einer Katze das Reden beibringen.« Er schmunzelt. »Was denn? Ihnen ist langweilig. Wär’s dir lieber, wenn sie sich sie stattdessen vornehmen? Ich bin sicher, sie würden auch gern einen Film für ihren Vater machen.«

			Blitzschnell sind meine Fäuste an seinem Kragen. Ich zerre ihn aus seinem Stuhl hoch und drücke ihn an die Wand. »Siehst du?«, sagt er keuchend. »Du lässt dich glauben, du kannst sie haben.«

			Mein Blut rast. Ich sehe mich selbst, Nase an Nase mit meinem Bruder, wie ich ihn völlig krank und kaputt an die Wand drücke.

			Sein Blick ist fest. Scheiße. Ich lasse ihn los.

			Er richtet sich auf, ohne sich die Mühe zu machen, seine Klamotten glattzustreichen. »Konstantin hat ein paar Sachen sehr falsch gemacht, denke ich. Er hätte dir nicht so viele Bilder von diesem Mädchen zeigen sollen. Du hast sie aufwachsen sehen.«

			»Na und?«

			»Sie hat gegessen, wenn du gehungert hast. Gelacht, wenn du geweint hast. War in Sicherheit, während du dich versteckt hast. Aber ich glaube, das war es nicht, was da bei dir durchgekommen ist.«

			»Vielleicht hab ich mir dabei einen runtergeholt«, sage ich.

			Er lächelt. »Du bist gut darin.«

			»Was zum Teufel soll das heißen?«

			»Du bist gut darin, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten. Genau das hast du gerade getan. Wie ein Kämpfer. Du bist dem Schlag ausgewichen.«

			Aber er irrt sich. Seine Fragen waren genau genommen ein Volltreffer. Ich habe lange Stunden damit verbracht, Mira zu betrachten, mich zu fragen, wie es ihr geht. Ob sie andere Freunde gefunden hat. Zu versuchen, mich daran zu erinnern, wie es war, sich gut zu fühlen. Sicher. Menschen zu haben, die mich gernhatten. Und mehr noch, Menschen wie sie, um sie gern zu haben. Ich schulde Konstantin alles, aber wir waren nicht wie eine Familie. Wir waren mehr wie Waffenschmied und Schwert.

			Ein Anruf kommt rein. Der Schnüffler hat den alten Worland-Geschäftsführer bis zu einem Yoga-Kurs verfolgt. »In weniger als einer Stunde habe ich ihn«, sagt er.

			Viktor ist wieder beim Reinigen seiner Waffe. Ich hole die Tomaten und den Parmesan raus. Dann kommt mir eine Idee. Ich rufe Tito an. »Dieser Buchhalter, den der alte Nikolla benutzt hat – Ligne. Geh noch mal zu ihm.« Ich gebe ihm Anweisungen – er soll so tun, als hätten wir etwas Neues. Um zu versuchen, ihn auf diese Weise aufzuscheuchen.

			»Wir haben doch entschieden, dass Ligne nichts weiß«, sagt Viktor, sobald ich auflege. »Dass man ihn im Dunkeln gelassen hat.«

			»Ich will mir noch mal alle Blickwinkel ansehen. Wir haben schließlich noch ein paar Stunden.«

			Viktor hält einen Teil der Mechanik ins Licht. Er neigt dazu, seine Leidenschaft auf Waffen zu lenken, genau wie Konstantin. Ab und zu vögelt er Frauen, aber dabei ist er bestenfalls gleichgültig. »Denkst du wirklich, der alte Buchhalter hält etwas zurück?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Du willst dem Alten den Film nicht zeigen«, bemerkt er.

			Ich fülle die Stille mit dem Schneiden von Tomaten.

			»Lass dich von dem Spiel nicht selbst fertigmachen, brat.«

			Sie liegt auf einem Liegestuhl, als ich mit den Tellern rausgehe. Ein Buch auf dem Schoß, das Gesicht in der Sonne. Selbst aus ein paar Schritten Entfernung kann man ihre Wimpern sehen, dunkel und dicht.

			Die Russen haben sich jetzt unsichtbar auf dem Gelände verteilt, aber sie weiß, dass sie da sind. Als wir aufwuchsen, waren Mira und ich uns unserer Bodyguards immer bewusst. Unsere Abneigung für sie schweißte uns zusammen. Es war ein Spiel für uns, ihnen durch die Finger zu schlüpfen. Dann lachte und rannte Mira, genau wie ich.

			Ich stelle zwei Teller auf den Tisch und ziehe einen Stuhl hervor. »Na komm.«

			»Irgendwas von meinem Dad?«

			»Noch nicht wach. Komm schon.«

			Sie schaut hinaus zum Waldrand. »Irgendeine Spur, wer uns den Schlüssel zum Code geben kann?«

			»Unser Mann ist dran. Er hat ihn bis zu einem Yoga-Kurs verfolgt.«

			»Gott sei Dank.«

			»Das heißt nicht, dass er den Code hat. Wir nehmen vielleicht immer noch Plan B.«

			»Dad hat euch alles gegeben, was er konnte. Er würde mich nicht aufs Spiel setzen.«

			Es liegt mir auf der Zunge, ihr zu sagen, dass sie sich irrt, ihr zu sagen, dass sie sich von ihrem Optimismus dumm halten lässt. Typisch Mira, so an ihn zu glauben. Ihr Optimismus brennt wie Hohn.

			Ich reiße den Stuhl noch weiter unter dem Tisch hervor, er schrappt laut über den Boden.

			Sie steht auf. Kommt rüber und setzt sich. Argwöhnisch mustert sie das Essen. »Wirst du mir das auch in den Mund stopfen?«

			Sie versteift sich, als ich ihren glänzenden Pferdeschwanz berühre. Sogar ihr Haar fühlt sich unglaublich weich an. All diese Fotos. Das lächelnde Mädchen in dem perfekten Leben. Ich schiebe ihren Pferdeschwanz beiseite und berühre die Stelle an ihrem Nacken. Weich und geheim. Empfindsam. Es ist eine gute Stelle. Eine Stelle, die ich liebe. »Ich wette, das würde dir gefallen.«

			Röte strömt ihr in die Wangen und den Nacken.

			»Hart und schnell und fies. Wie hört sich das an? Weil du es grob mochtest.«

			Sie bekommt diesen nachdenklichen Blick. »Ich mochte es wirklich grob«, gesteht sie. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

			Mein Herz pocht. Nur Mira würde eine Beleidigung mit einem ehrlichen Geständnis kontern. Die meisten Leute lassen die Schutzschilde herunterrasseln, aber nicht Mira. Sie zieht sie hoch. Sie zeigt dir ihr Herz.

			Du kannst sie nie haben. Ich wiederhole Viktors Worte wie ein Mantra. Du kannst sie nie haben. Nie haben.

			»Ich will ehrlich sein, ein Teil von mir ist ein klein bisschen entsetzt darüber, dass ich darauf abfuhr, aber so war es«, fährt sie fort. »Ich meine, was soll das, oder? Zuerst wusste ich nicht, was ich davon halten soll. Dann hat es mich einfach gepackt. Es fühlte sich an, als gingen wir zusammen an irgendeinen Ort, oder als wären wir einfach merkwürdig auf diese neue Weise miteinander verbunden und –«

			Ich schließe die Faust um ihren Pferdeschwanz und ziehe daran – nicht hart, wie letzte Nacht, sondern gerade genug, um sie dazu zu bringen, zu mir hochzusehen. Ihre Augen haben im Sonnenlicht karamellfarbene Sprenkel. Wie Scherben von Bierflaschen. »Du denkst, wir hatten eine Verbindung? Wach auf! Ich habe dich in den Mund gefickt und einen Film davon gemacht.«

			Schmerz in ihren Augen.

			Ich weiß nicht, warum ich das tue. Ich finde nur, sie sollte nicht diese Aufrichtigkeit haben, diese Verwundbarkeit. So wird Menschen weh getan. So wird Menschen von mir weh getan.

			Sie zieht ihr Haar aus meinem Griff, dann legt sie die Serviette auf den Schoß und nimmt ihre Gabel. Sie dreht sie auf die Zinken, zu lässt sie spielerisch in kleinen Bögen auf der Serviette hin- und hertänzeln. »Ach Aleksio.«

			Mein Puls rast. Ich weiß nicht einmal, was sie damit meint. Ach Aleksio. Es bedeutet alles und nichts, und mein Scheißpuls rast. Ich schlucke meine Gefühle hinunter und setze mich ihr gegenüber. »Hat dir noch nie jemand gesagt, dass man nicht mit dem Tafelsilber spielt?«

			Sie hält mit der Gabel inne und sticht dann in die Frittata, teilt ein Stück davon ab.

			Tito und Viktor haben ihre mit den Fingern gegessen, aber sie hat bei allem perfekte Manieren. Ich rufe mir in Erinnerung, dass sie Aldos verwöhnte Tochter ist, mit ihrem Lächeln und ihrem behüteten Leben.

			Ich habe diesen verrückten Impuls, sie zu küssen und ihr zu versprechen, dass ich sie beschützen werde, aber ich kann sie nicht beschützen und gleichzeitig Kiro retten. Diese Qual lässt meinen Puls rasen. Ich will sie beschützen. Ich will sie küssen. Ich will mich mit ihr verlieren.

			Sie nimmt einen kleinen Bissen.

			Ich sollte wegsehen, aber es ist zu spät. Ich beobachte sie. Ich halte den verdammten Atem an.

			Anders als man glauben würde, wenn jemand zum ersten Mal etwas probiert, das er köstlich findet, sieht man selten einen seligen Ausdruck auf seinem Gesicht; es ist eher wie verblüfftes Entsetzen. Ich weiß nicht, warum die Leute sich für verblüfftes Entsetzen entscheiden, wenn sie etwas Köstliches probieren, aber das tun sie immer.

			Als ich also sehe, wie sie diesen verblüfft entsetzten Ausdruck bekommt, bin ich albernerweise erfreut. Ich senke den Blick, als wäre es mir egal, aber ich liege ihr wie ein verdammter Schoßhund hechelnd zu Füßen.

			»Oh mein Gott«, schwärmt sie. »Wer hat die gemacht?«

			»Hab ich dir das nicht gesagt? Paul Bocuse haben wir auch gekidnappt. Er kocht sich da hinten grad die Seele aus dem Leib. Später ficke ich ihn mit einem Baseballschläger in den Arsch.«

			Sie schnaubt. »Komm schon, Aleksio, sei ernst.«

			Ich richte den Blick auf meinen Teller. Ich sollte mich nicht anstrengen, ihr etwas Gutes zu geben. Ich sollte das Gegenteil tun, darum geht es hier schließlich.

			Sie nimmt noch einen Bissen. Diesmal schließt sie genüsslich die Augen.

			»Oh, wow. Sind da Haselnüsse drin?«

			»Was bist du, ein Reporter vom Gourmet Magazine?«

			»Es ist köstlich.«

			Ich sehe hinunter auf meinen Teller, während mir das Herz jubelt, weil ich ihr ein gutes Gefühl gegeben habe. Dumm. Das wird es nur schwerer machen, ihr weh zu tun.

			Lass dich von dem Spiel nicht selbst fertigmachen, hat Viktor gesagt.
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			Mira

			Aleksio hat unfair lange, dichte Wimpern – Giraffenfransen, hat Mom sie genannt –, und wenn er auf sein Essen hinunterschaut, verbergen diese Fransen seine Augen vollständig. Er weiß das natürlich. Er will mich abschotten, mich ausschließen.

			Er ist nicht mehr dieser gute Junge – das weiß ich. Er ist nicht mehr mein Freund. Aber er hat mich im Arm gehalten, als ich geweint habe – das war echt. Wie er mir von seiner Verbrennung erzählt hat, fühlte sich wie ein Geheimnis nur für mich an.

			Und wie ich mich bei ihm gefühlt habe, war echt.

			Und noch etwas weiß ich – er wird mir nicht den Finger abschneiden. Da ist immer noch etwas von diesem spitzbübischen, aber gutherzigen Jungen in ihm. Ich würde diese Verbindung mit ihm nicht spüren, wenn es nicht so wäre.

			Was gut ist, denn der Schock, meinen Finger zu sehen, könnte Dad umbringen – wirklich. Aleksio weiß das nicht, und ich kann es ihm nicht sagen, aber Dad macht der Anblick von Blut ernsthaft krank. Und das ist die Art von Schock, die gefährlich für sein Herz ist.

			Niemand weiß von Dads Abneigung gegen Blut. Das ist ein Geheimnis, das er selbst vor seinen engsten Vertrauten hütet. Ein Geheimnis, das er Mom und mich bat, nie preiszugeben. Eine Aversion gegen Blut lässt ihn in der Welt der albanischen Clans schwach wirken, und sie ist besonders schlecht für den angeblich grimmigen Anführer des brutalen Black-Lion-Clans.

			Meine Vermutung ist, dass er zwar schon oft im Leben mit Blut zu tun hatte, aber dass er es nie direkt ansieht – er tut nur so. So verbirgt er es. Aber wenn er eine Schachtel mit meinem blutigen Finger darin öffnet? Der Schock würde zu viel für sein Herz sein. Der Schock würde ihn umbringen.

			Aber der Film könnte ihn ebenfalls umbringen.

			Nein – wir werden den Codeschlüssel finden. Er ist irgendwo da draußen. Aleksios Detektiv hat den Geschäftsführer bereits ausfindig gemacht. Niemand darf diesen verdammten Film sehen.

			Außer vielleicht ich. Wie würde es sein, uns so zu sehen?

			Vor meinem inneren Auge blitzt die Erinnerung auf, wie er auf mich herabgesehen hat, als ich ihn im Mund hatte, als wäre ich das Erstaunlichste, das er je gesehen hat. Als wären wir auf diese verrückte, falsche Weise miteinander verbunden. Aleksio, der in all seiner brutalen Pracht über mir sitzt, der vertraute alte Aleksio, herangewachsen zu einem gefährlichen Mann. Scheiße, das hat etwas mit mir gemacht.

			An Aleksios Beinen emporzukriechen hat sich falsch und gut angefühlt. Ich hatte keine Wahl. Und ich war froh, dass ich keine Wahl hatte. Ich fuhr darauf ab.

			Wie krank ist das? Ich fuhr darauf ab. Mein ganzes Leben lang habe ich versucht, dem Einfluss von Männern wie ihm zu entkommen, und plötzlich krieche ich an seinen Beinen hoch und bettle darum, benutzt zu werden. Aber so ist es, keine Wahl zu haben – man tut es, egal was passiert. Man tut es, wenn man es hasst, und man tut es, wenn es eine kranke Sache ist, von der man feststellt, dass sie einem gefällt.

			Es hat mich überrumpelt, als er mein Haar packte und so gewaltsam die Kontrolle übernahm. Mein ganzer Körper wurde hellwach. Sein Schwanz schmeckte nach Mann und Geheimnissen und Schweiß und Verlangen. Ich wollte, dass er mich härter rannahm. Und das tat er.

			Gott, wie er mit mir geredet hat. Die Namen. Die Intensität seines Atems, als die ganze Sache außer Kontrolle geriet. Seine Grobheit.

			Seine Grobheit war ein verbotenes Geschenk. Aleksio ging schon immer zu weit. Die Grobheit fühlte sich wunderbar an. Ich kenne dich, dachte ich.

			Und dann machte er es zu etwas Hässlichem mit der Kamera und der Pistole. Seufzend drehe ich meine Gabel.

			Er hat sein Sakko nicht an; nur eine gelockerte Krawatte über seinem weißen Hemd. All das Weiß im Kontrast zu seinem schokoladenbraunen Haar, das ein bisschen zu lang ist. Er war vorhin joggen, und danach hat er sich offensichtlich rasiert; seine Wangen sind glatt und geschmeidig, was ihn täuschend unschuldig aussehen lässt. Engelsgleich.

			»Wir zeigen ihm den Film, sobald er aufwacht.«

			»Das wird ihn umbringen.«

			Er sticht seine Gabel ins Gemüse. »Dann solltest du beten, dass wir den Schlüssel finden.«

			»Das ist nur eine Frage der Zeit.«

			Er spießt ein Stück Frittata auf und hält es hoch, um es zu betrachten. »Woher weiß eine verwöhnte Prinzessin, die internationale Shoppingtrips als Extremsport betreibt, etwas über Anatomisierungsschlüssel oder was auch immer?«

			Mein Gesicht brennt. Aber das war doch der ganze Zweck der Sache, oder nicht? Aleksio ist genau die Sorte Mensch, die wir nichts von meinem echten Leben wissen lassen wollen.

			Ich zucke die Schultern. »Willst du damit sagen, du hast in deinem Leben nie irgendwelche nutzlosen Informationen aufgeschnappt?«

			Falls er bemerkt, dass ich eine Frage mit einer Gegenfrage beantworte, dann lässt er es sich nicht anmerken.

			Ich esse noch einen Bissen der besten Mahlzeit, die ich seit einem ganzen Jahr gegessen habe – nicht dass das Aleksio zu kümmern scheint.

			Little Vik kommt raus. Was auch immer er zu sagen hat, es ist schlecht.

			Aleksio sieht es auch. »Was?«

			Er schüttelt den Kopf.

			Aleksio steht auf und zieht seinen Bruder fort. Ich spüre Ärger, Chaos. Türen schlagen im Haus. Männer schwärmen aus.

			Ich starre auf Aleksios Handy, das immer noch auf dem Tisch liegt. Sein Handy.

			Ich sehe von Aleksio und Viktor zum Handy und wieder zurück zu Aleksio. Ich könnte es mir schnappen und das Video löschen – das ist meine Chance. Er könnte ein Backup davon gesichert haben, aber ich habe das Gefühl, dass er das nicht getan hat, wenn man bedenkt, wie beschäftigt er war.

			Er wird wütend sein. Und es ist ein Glücksspiel, aber ich glaube nicht, dass Aleksio mir letzten Endes den Finger abschneiden wird. Ich schnappe mir das Handy und finde heraus, welche App er benutzt hat. Fuse. Ich finde die Datei, klicke auf Löschen, bestätige Löschen. Einfach so ist sie weg. Ich lege das Handy zurück und nehme meine Gabel.

			Aleksio kommt zurück und schnappt sich sein Handy und sein Sakko. Er schlüpft hinein und zupft seine Manschetten zurecht. Das Blut rauscht mir in den Ohren. Ich hoffe, ich habe die richtige Entscheidung getroffen. »Was ist los?«

			»Ligne ist tot.«

			Mir fällt die Kinnlade herunter. »Frankie? Frankie Ligne?«

			Aleksio nickt.

			»Bist du sicher?«

			»Ganz eindeutig tot, ja«, antwortet Viktor.

			»Er war doch nur ein netter alter Mann. Warum habt ihr –«

			»Wir haben ihn nicht umgebracht«, spuckt Viktor aus.

			»Wer dann?«

			»Bloody Lazarus«, knurrt er.

			»Warum sollte Lazarus jemanden aus seiner eigenen Organisation umbringen? Den Vertrauten meines Vaters.«

			Viktor wirft mir einen müden Blick zu. So wie: Echt jetzt? Zwei der Russen kommen raus, alle im Anzug und bewaffnet. Das kann nicht wahr sein. »Lazarus würde Ligne nicht töten. Sie sind auf derselben Seite.«

			»Klär das mit den Zeugen, die Viktor aufgetrieben hat«, sagt Aleksio. »Im Übrigen haben wir jetzt den Schlüssel zum Code.«

			»Wir können die Akten jetzt lesen?«

			»Ja«, erwidert er. »Sobald wir die richtigen Akten haben. Die über die illegalen Adoptionen sind im Keller in den verdammten Wartungsberichten.«

			»Der ganze Einbruch, und ihr habt die falschen Akten mitgenommen?«

			Tito kommt raus, eine Glock in der Hand.

			»Wartet! Was macht ihr? Ihr geht doch nicht etwa zurück zur Worland-«

			»Bis Daddy aufwacht, ist das alles, was wir haben.«

			Natürlich. Er wird alles tun, um seinen Bruder zu finden, und wenn er es tut, dann wird er ihn wild und bedingungslos lieben.

			Aleksios Liebe ist die gefährliche Art Liebe, die alle Regeln bricht. Für sie tötet und kidnappt er, während er nach seinem Bruder sucht. Für sie zieht er an meinem Haar und stößt mir seinen Schwanz in den Mund.

			Ich sollte sie nicht schön finden.

			Er dreht sich um und geht mit seinen Männern durch die Terrassentür, durchs Haus. Die Vordertür schlägt zu. Autotüren schlagen zu. Ich stehe allein da, lächerlich wehmütig.
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			Viktor

			Die Gegend um Worland ist ruhig an einem Sonntagnachmittag. Wir finden freie Parkplätze ein paar Blocks entfernt. Dann teilen wir uns auf und bewegen uns wie Schatten durch das Viertel.

			Die alten Gebäude in Chicago sind sehr kastig. Alte Moskauer Gebäude zeugen von mehr Fantasie. Darüber haben Aleksio und ich uns natürlich schon gestritten.

			Ich gehe neben ihm, Tito und Yuri kommen aus der anderen Richtung. Weitere unserer Leute nähern sich von den Seiten her. Wir sind alle angespannt.

			Diesen Laden ein zweites Mal zu überfallen ist Irrsinn. Wir meiden die Nachmittagssonne, halten uns im Schatten, spähend, lauschend.

			»Er weiß das von gestern vielleicht noch nicht«, meint Aleksio hoffnungsvoll.

			Vielleicht. Aber wenn Bloody Lazarus doch von unserem Überfall gestern gehört hat, einem Überfall am selben Tag von Aldo Nikollas Verschwinden, dann könnte ihm dabei sehr wohl der Gedanke an Kiro kommen. Wir können nicht sicher sein, was Lazarus weiß. Er könnte von Ligne erfahren haben, wo Kiro ist.

			Unsere Versuche, Kiro zu retten, könnten den Mann das Leben gekostet haben.

			Dennoch, das hier muss getan werden. Wir gehen weiter. Verstecken uns. Lauschen.

			Es heißt, ein Baby wird sich nicht an Geschehnisse erinnern können, die ihm im Alter von knapp zwei Jahren widerfahren sind, aber ich erinnere mich an Gewalt. Ich erinnere mich an Angst und Tod. Meine Erinnerungen sind eher wie dunkle Kritzeleien als wie Fotos. Trotzdem sind es Erinnerungen.

			Allerdings wusste ich nicht, dass es Erinnerungen an Amerika waren.

			Als Aleksio in Moskau in unsere Werkstatt kam, habe ich ihn nicht erkannt, aber er hat mich erkannt.

			Mit seinen Klamotten aus dem Fernsehen und der strubbeligen amerikanischen Frisur sah Aleksio sehr fremdartig aus, sehr fehl am Platz; ich fragte mich, ob ich ihn als Kind im Waisenhaus gekannt hatte. Und dann fing er an zu reden. Ein Bruder, sagte er.

			Yuri kam zu uns, staunte. Brat, sagte er. Yuri hatte nichts von dem gehört, was Aleksio gesagt hatte, aber er sah uns an und wusste, dass wir Brüder waren. Yuri schlug mir auf die Schulter, immer wieder, so glücklich. Yuri und ich waren zusammen im Waisenhaus aufgewachsen und hatten immer von einer Familie geträumt.

			Dieses Waisenhaus war ein beliebter Rekrutierungsort für die russische Mafia. Sie adoptierten die starken Jungs und erzogen uns wie Kampfhunde. Bösartig bis zum Äußersten.

			»Sieht sauber aus«, sagt Aleksio, als er nichts in der Gasse entdeckt. Tito gibt ein Handzeichen, dann bilden er und Yuri mit ein paar von Aleksios Männern die linke Flanke. Unsere zwei Gruppen haben im letzten Jahr gelernt, gut zusammenzuarbeiten. Unsere Techniken miteinander zu verbinden – seine Gang, meine Gang.

			Da ist ein Müllcontainer auf der linken Seite der Gasse, gestapelte Kisten vom Restaurant auf der anderen Seite. Geschmeidig schleichen wir um sie herum, dabei meiden wir die Kameras, halten uns im Schatten.

			Ich sehe Yuri über die Gasse hinweg in die Augen. Wir warten, lassen die Umgebung zu uns sprechen.

			Yuri und ich stiegen schnell innerhalb der Bratwa auf. Ich sollte ein Bratwa-Soldat werden, doch dann bemerkte man meine Fähigkeit, amerikanische Schauspieler aus dem Fernsehen zu imitieren. Ich konnte verstehen, was sie sagten, wenn niemand sonst es konnte.

			Sie schickten mich in Sprachkurse. Ich begriff die fremdartige Grammatik schnell, mühelos. Wegen meiner guten Englischkenntnisse machte man mich zu einem Profikiller. Einmal verbrachte ich sogar zehn Tage in New York, auf der Jagd nach einem Mann, der versucht hatte, aus der Bratwa auszusteigen. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass ich hier geboren worden war, dass ich gut zwanzig Monate hier verbracht hatte – nicht, bis Aleksio in unsere Werkstatt kam und mir von Aldo Nikolla erzählte, der unsere Eltern getötet und uns unser Leben gestohlen hat. Wir würden ihn dafür bezahlen lassen, und wir würden Lazarus bezahlen lassen, weil Lazarus ihm geholfen hatte. Und wir würden unseren kleinen Bruder Kiro finden und uns das Imperium zurückholen.

			Mit dem Segen meiner Vorgesetzten nahm ich fünf unserer Besten, darunter Yuri, und ging mit Aleksio nach Chicago. Es war natürlich nicht aus Wohltätigkeit, dass unsere Mafiabosse mich gehen ließen. Eine Position an der Spitze einer der mächtigsten kriminellen Organisationen in Chicago wäre eine gute Sache.

			Al Capone! Das hatten Mischa und die Jungs gesagt, als sie erfuhren, dass sie mich begleiten würden. Jeder von ihnen sagte diesen Namen.

			Chicago war auch für mich Al Capone, bis ich Aleksio traf.

			Yuri schleicht zu einem der Fenster. Er installiert ein Abhörgerät an einer kleinen quadratischen Scheibe aus Sicherheitsglas.

			Ich wechsle Blicke mit Aleksio. Er nickt. So weit, so gut. Vielleicht wissen unsere Feinde es noch nicht. Yuri kommt zu herüber. »Es ist ruhig«, sagt er. »Zu ruhig.«

			Tito schlüpft dazu. Tito ist Aleksios Yuri. »Was hast du für ein Gefühl?«, fragt Aleksio ihn.

			»Fühlt sich an wie eine Falle, riecht wie eine Falle. Es ist eine Falle.« Tito färbt sein Haar an den Spitzen gern platinblond. Er ist sehr respekteinflößend.

			»Eine Falle«, sage ich.

			Wir haben Männer überall in der Nähe, und sie simsen, dass niemand uns beobachtet.

			Aleksio betrachtet die Fassade des kastenförmigen Gebäudes. »Die Akten sind da drin, und wir haben den verdammten Codeschlüssel«, sagt er.

			Keine Frage, dass wir es riskieren werden. Vielleicht redet Aldo Nikolla, vielleicht aber auch nicht. Die Akte zu haben ist sicherer.

			Wir diskutieren, was wir an Bloody Lazarus’ Stelle tun würden, falls er denkt, dass wir zurückkommen könnten.

			»Ich würde den Laden abfackeln«, meint Tito. »Aber dann würde ich mich fragen, wie kriege ich so viele Tote wie möglich? Das heißt für mich Sprengstoff. Und wenn ich nicht viel Zeit hätte? Sprengladungen an der Tür.«

			»Oder verbunden mit dem Alarmsystem«, sage ich. »Geräusche, Bewegungen.«

			Wir grenzen es auf die Tür ein. Es wäre am einfachsten, schlausten, schnellsten.

			»Dann sollten wir vielleicht über die Seite rein. Diese alte Feuertreppe hoch.« Aleksio zeigt auf eine Feuertreppe, die schon halb auseinanderfällt, aber noch hängt. »Was passiert, wenn wir das Fenster einschlagen?«

			Ich hebe einen Ziegelstein auf und schleudere ihn. Mit einem Krachen segelt er durchs Fenster. Wir drücken uns an die Wand und warten auf eine Explosion.

			Nichts. Also haben wir unseren Einstieg.

			Wir streiten darüber, wer reingeht. »Ich schicke niemanden irgendwo rein, wo ich nicht selbst reingehe«, knurrt Aleksio. So ist er, ein starker Anführer. Aber das Mädchen wird Schwierigkeiten machen. Ich habe sein Gesicht in dem Video gesehen. Ich habe gesehen, wie er sie angesehen hat.

			Aleksio schleicht an der Seite entlang und springt zur untersten Sprosse der Feuerleiter. Die Vorrichtung quietscht, als er daran emporzuklettern beginnt, er balanciert am Rand, wie der erfahrene Kriminelle, der er ist. Als er das Ende der Leiter drei Etagen höher erreicht hat, wirft er seine Jacke über den Sims und zieht sich dann mit den Händen hoch.

			Er lässt es einfach aussehen. Ich weiß, dass es das nicht ist. Aleksio ist ein starker Verbündeter, aber eine Frau wie Mira wird ihn schwächen. Ich habe auch einmal eine Frau geliebt, und dann musste ich sie töten. Das war sehr hart.

			Eine Explosion erschüttert den ersten Stock unter ihm. Die Mauer wackelt – mit Aleksio halb im Fenster.

			»Verdammte Scheiße!« Ich hechte aus der Dunkelheit und renne auf ihn zu, als er sich auf die Feuertreppe fallen lässt und die rostige Stange packt. Ächzend und knirschend löst sich die Konstruktion zusammen mit Aleksio, der sich daran festklammert, vom Gebäude. Er lässt sich in die Gasse fallen, macht sich rund und rollt sich ab. Ich packe ihn und ziehe ihn hinter den Müllcontainer. Er ist verletzt. Sein Knöchel, denke ich.

			»Verdammte Scheiße«, fluche ich, als die Sturmfeuerwaffen losgehen.

			Unsere Männer schießen zurück.

			»Wo zum Teufel sind die hergekommen?«, keucht er.

			»Wir haben das im Griff, brat.« Unsere Männer machen Druck. Die Cops werden bald hier sein. »Kannst du laufen?« Aleksio hat einen grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht. Er wird laufen.

			»Ich hab ihn«, sagt Tito. »Hilf du, uns Deckung zu geben.« Tito will, dass ich schieße, weil ich hier der Scharfschütze bin. Die Unterarme auf die Metallkante des Müllcontainers gestützt richte ich meine Sinne auf unsere Angreifer aus. Ich konzentriere und beruhige mich, atme, drücke den Abzug, atme, drücke den Abzug. Meine Kugeln finden ihr Ziel, während Tito Aleksio wegbringt.

			Bald darauf fahren die Jungs mit quietschenden Reifen in einem alten Cadillac vor. Ich hechte auf den Rücksitz zu den anderen.

			Dann brausen wir davon und hängen unsere Angreifer mühelos ab. Sie dachten, wir würden bei der Explosion im Gebäude sein. Sie waren darauf eingestellt, Überlebende abzuknallen, nicht auf ein ausgewachsenes Feuergefecht.

			Aleksio fährt hinten bei mir. Er konzentriert sich darauf, zu atmen und den Schmerz zu verdrängen. Yuri wirft uns den Verbandskasten nach hinten. Ich klopfe auf meinen Oberschenkel, damit Aleksio sein Bein darauf hievt. Er verzieht das Gesicht, als ich seinen Schuh aufschnüre.

			Ich weise Yuri an, seinen Mann anzurufen – den, der Aldo Nikolla festhält. Es ist Zeit, das Video zu senden.

			Ich ziehe ihm den Schuh aus. Der Schmerz auf Aleksios Gesicht kommt nicht nur von seinem Knöchel. Ja, ich weiß, was diese Frittatas bedeutet haben.

			»Nur verstaucht«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Hoffentlich.« Ich berühre den Knochen. Er zuckt zusammen. Ich berühre eine andere Stelle

			»Scheiße! Hör auf damit. Der Knöchel ist im Arsch, okay? Müssen wir sonst noch irgendwas darüber wissen?«

			Ich reiße ein altes Hemd auseinander und fange an, ihn zu verbinden. Es ist verdammt übel, dass wir diese Akten nicht bekommen haben. Jetzt gibt es nur noch einen Weg, an die Information zu kommen – über den alten Mann. Aleksio will Aldo das Video nicht zeigen. Aber er wird tun, was nötig ist, um Kiro zu retten.

			Er hat den Kopf in den Nacken gelegt, völlig von Sinnen vor Schmerz aller Art. »Aldo Nikolla ist wach«, ruft Yuri von vorne.

			»Gut. Dann tun wir es jetzt«, sage ich. »Wir zeigen ihm das Video. Sagen ihm, wie viel schlimmer es als Nächstes für sie wird.« Aleksio atmet zischend aus.

			Ich nehme sein Handy, entsperre es und scrolle durch. Er weiß, dass es getan werden muss. Lazarus ist jetzt auf der Jagd. Er hat Ligne getötet, die Worland-Agentur abgefackelt. Er will Kiro kriegen, bevor wir es tun.

			»Wo ist der Film?«, frage ich.

			Aleksio nimmt es und scrollt durch. Runzelt die Stirn.

			»Was ist?«

			»Warte«, sagt er und tippt noch mehr. Dann: »Scheiße.« Dann: »Scheiße!«

			»Was?«

			»Weg.«

			»Wie denn?«

			Er wendet den Blick ab. »Sie hat es gelöscht.«

			Ich schließe die Augen. Unser Druckmittel gegen den alten Mann ist weg. Oder zumindest das Video.
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			Aleksio

			Yuri fährt den alten Caddy, in dem die Russen durch die Gegend kutschiert sind, mit Höchstgeschwindigkeit. Jede Bodenwelle jagt ein Feuerwerk aus Schmerz durch meinen Knöchel und lässt mir die Sicht verschwimmen, weil ja, ich habe mir den Kopf beim Sturz an irgendetwas gestoßen, und es ist nicht gerade leicht, einen klaren Blick zu bekommen.

			Viktor will an einem Laden für Bürobedarf anhalten. Ein Papierschneider ist ihm lieber als ein Fleischermesser.

			»Nein«, sage ich.

			»Der Papierschneider ist sauberer, brat. Mehr Hebelwirkung. Ich hab beides schon gesehen. Mit dem Fleischermesser macht man schnell mal Fehler. Es taugt im Notfall, aber –«

			»Wir können nicht –«

			»Du würdest Kiro sterben lassen?«

			Ich fühle mich schwindlig, und es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren. »Wir schneiden den alten Mann auf –«

			»Bis er vor Schmerz umkippt?«, kontert Viktor.

			Das ist die Info über den alten Mann. Schmerz knackt ihn nicht. Das haben schon andere versucht. »Sie hätte es nicht löschen sollen«, sagt er, als habe sie sich das selbst eingebrockt.

			»Fick dich«, knurre ich, während meine Gedanken wirbeln, um eine andere Möglichkeit zu finden, dem Alten zu zeigen, dass wir es ernst meinen. Der Wagen biegt um eine Ecke, und mein Knöchel schmerzt, als würden sich Glasscherben in ihn bohren.

			Plötzlich ist Viktor über mir und drückt mich gegen die Innenseite der Wagentür. Keuchend vor Anstrengung hält er mir die Arme vor der Brust fest und ruft Yuri etwas zu – in einem Schwall Russisch.

			»Was tust du? Was hast du zu ihm gesagt?«

			Yuri antwortet etwas. Das Auto wird langsamer. Yuri fährt an den Straßenrand. Es sind Yuri und Mischa da vorne. Beides Viktors Männer.

			Scheiße.

			Mit aller Kraft gehe ich auf Viktor los, versuche jeden Schlag, der mir einfällt, sogar einen Kopfstoß. Er ist auf alle vorbereitet. Der Wagen hält an. Mischa steigt aus. Ich kämpfe härter, bekomme einen Ellbogen in Viktors Kiefer.

			Die Tür, gegen die ich gedrückt werde, öffnet sich. Ich falle gegen eine panzerharte Brust und spüre, wie sich ein Arm um meinen Hals legt, mit Muskeln wie Stahl. Präziser Druck. Mischa.

			Ich trete um mich.

			»Wir tun das für dich, brat.« Viktor hält meine Beine fest, während Mischa mich in den Schwitzkasten nimmt. Ein perfekter Würgegriff trifft die Vene, die mein Gehirn mit Blut versorgt. Der Rand meines Sichtfelds wird dunkel.

			Scheiße!

			Zusammengekrümmt auf der Seite liegend wache ich auf, von Dunkelheit umhüllt. Die Vibrationen unter mir verraten mir, dass ich im Kofferraum des Caddys stecke, und dass wir wieder auf der Straße sind. Mein Kopf ist benebelt. Mein Knöchel schreit vor Schmerz. Ich trete wild mit meinem guten Bein und hämmere mit beiden Fäusten. Nichts.

			Dann suche ich in meinen Taschen nach meinem Handy, um Tito anzurufen, damit er der Sache ein Ende macht. Ich kann nicht zulassen, dass sie Mira weh tun. Ich muss sie beschützen.

			Kein Handy.

			Wie wahnsinnig schlage ich in der Dunkelheit auf den Kofferraumdeckel ein.
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			Mira

			Die zwei Jungs, die hiergeblieben sind, um auf mich aufzupassen, finden es zum Totlachen, am Pool rumzuhängen und mir dabei zu helfen, meinen Pistolentrick perfekt hinzubekommen, während ich den Sergei-Kazan-Spruch aufsage. Sie haben mir gesagt, er bedeutet: Na los, versuch’s nur, Baby, dann pumpe ich dich so voll Blei, dass es dir zum Arsch wieder rauskommt. Anscheinend sagt das ein knallharter Filmstar.

			Je besser ich werde, desto mehr lachen sie.

			Ich verstehe nicht, was daran so witzig ist, aber andererseits wirken Zitate aus amerikanischen Filmen auch nicht besonders, wenn sie aus dem Zusammenhang gerissen werden.

			Aufmerksam achte ich auf Anzeichen bei ihnen, ob sie etwas vom Worland-Überfall gehört haben. Sind sie schon dort angekommen? Was, wenn etwas schiefläuft? Würden sie es wissen? Sie wirken nicht beunruhigt, aber ich bin es. Falls die Sache gefährlich wird, wird Aleksio mittendrin sein. So ist er eben. Wenn es Ärger gibt, ist er mittendrin.

			Die Russen haben ihre Sakkos ausgezogen und die Hemdsärmel hochgekrempelt. Sie lümmeln rum wie schäbige Kellner eines Gangstercafés und rauchen und trinken Beluga Wodka, als gäbe es kein Morgen. Bitten mich immer wieder, die Gangsterparodie zu spielen.

			Es hat eine Weile gedauert, das Wirbeln mit zwei Pistolen hinzukriegen. Zu Anfang habe ich sie oft fallen lassen. Offensichtlich sind sie nicht geladen. Ich übe trotzdem weiter, ganz das lustige dressierte Zirkusäffchen. Ich versuche sogar, den Spruch mit der gewünschten Betonung zu sagen. Es ist nicht so, dass ich sie amüsieren will. Ich muss glauben, dass eines Tages eine dieser Pistolen, die sie mir geben, geladen sein wird. Oder sie irgendwie unachtsam werden.

			Also übe ich den Spruch. Ich passe ihn für maximale Schockwirkung an. Ich werde gut. Hier geht es um Flucht, darum, wieder dahin zurückzukommen, wer ich wirklich bin, und fort aus Aleksios Umlaufbahn. Er ist wie ein gefährliches schwarzes Loch – er zieht einen hinein, wenn man nicht vorsichtig ist. Mit jeder Stunde, die wir zusammen verbringen, kann ich spüren, wie seine Anziehungskraft mehr auf mich einwirkt.

			Die Welt, in die ich geflüchtet bin, ist ein Ort, wo das Gesetz Blutfehden übertrumpft. Wo Menschen zusammenarbeiten, um die Schwachen zu schützen. Wo selbst ein einziger Tod durch Waffengewalt bedeutet, dass alle versagt haben. Wo Kinder noch gerettet werden können. Das ist die Welt, in die ich zurück muss.

			Es ist wahr, was ich zu Aleksio gesagt habe – Chicago fehlt mir. Aber ich kann nicht sein, wer ich hier bin.

			Plötzlich gehen alle Handys los. Die Pistolen werden mir abgenommen. Der Witz, dass ich Sergei Kazan bin, ist vorbei.

			»Was ist los?«

			Die Männer schlüpfen in ihre Sakkos. Sie verhalten sich wie Männer, die ihre Kampfpositionen einnehmen. Ein Gegenschlag? Lazarus?

			»Sind sie okay?«

			Yuri stürmt heraus auf die Terrasse. Er sieht grimmig aus. Er zeigt auf den Picknicktisch, der hier draußen steht. »Hinsetzen.« Ich setze mich.

			Viktor kommt mit einer Flasche Wodka heraus und stellt sie auf den Tisch, dann stellt er ein Glas daneben. »Der ist für dich. Er ist gut. Du solltest ihn trinken.«

			»Wo ist Aleksio?«

			»Aleksio kommt nicht.«

			»Geht es ihm gut?«

			»Es geht ihm gut, ja.« Viktor schenkt den Wodka ins Glas.

			»Es ist noch nicht mal Abendessenszeit.«

			Viktor stellt das Glas vor mich hin. »Das war keine Bitte.«

			»Was ist los?«

			Viktor schiebt mir das Glas zu. Yuri beobachtet ihn düster dabei.

			»Ist etwas mit meinem Vater?«

			»Das sage ich dir, wenn du trinkst.«

			Mit zitternden Händen nehme ich das Glas. »Geht es ihm gut?«

			Als Viktor in Richtung Glas nickt, kippe ich es hinunter und knalle es auf den Tisch.

			»Dein Vater ist nicht tot.« Er schenkt erneut ein.

			»Was dann? Wo ist Aleksio?«

			Wieder zeigt Viktor mit einem Nicken auf das Glas.

			»Ich will kein zweites.«

			»Und doch wirst du eines trinken, sistra.«

			»Und dann sagst du mir den Rest?«

			»Ja.«

			Ich nehme das Glas und leere es, dann knalle ich es mit einem eigenartigen Schwindelgefühl auf den Tisch.

			»Dein Vater ist wach. Wir werden ihn natürlich töten, aber einstweilen lebt er.«

			»Ihr Wichser.« Ich stürze mich auf ihn, aber Yuri packt mich und drückt mich zurück auf die raue Holzbank, zwingt mich mit seinem ganzen Gewicht, still zu sitzen, und das hat nichts Nettes an sich.

			»Noch eins«, befiehlt Viktor.

			»Was ist los?«

			»Dein Vater muss uns mehr sagen. Er muss unsere Sache ernster nehmen.« Er schenkt erneut ein.

			»Was hast du vor?«

			»Du weißt, was ich vorhabe, denke ich«, antwortet Viktor. »Jetzt, wo wir keinen Film mehr haben, den wir ihm zeigen können. Das war dumm, was du getan hast.«

			Eine Welle der Benommenheit spült über mich hinweg. »Nein.«

			»Du bist Rechtshänderin.« Yuri nimmt meine Hände und untersucht den kleinen Finger mit der Narbe. Ich versuche, meine Hände an den Bauch zu ziehen, aber er lässt sie nicht los.

			Tränen treten mir in die Augen. »Holt Aleksio.«

			»Aleksio wird nicht kommen.«

			Ich versuche, vom Tisch aufzustehen, aber Yuri lässt mich nicht. Er scheint schon zu wissen, was ich vorhabe, bevor ich es tue. »Das könnt ihr nicht tun! Mein Vater wird damit nicht fertig. Sein Herz wird damit nicht fertig. Ihr braucht ihn doch lebend, oder nicht?«

			»Sein Herz«, höhnt Viktor. »Er verdient deine Sorge nicht. Er verdient einen Scheißdreck.«

			»Ihr liegt da völlig falsch. Er und euer Vater waren Freunde und Partner! Sie waren wie Brüder!«

			Er setzt mir das Glas an die Lippen, aber ich schüttle so heftig den Kopf, dass ich alles verschütte.

			»Du willst das lieber intus haben, denke ich.« Viktor füllt es erneut auf.

			»Warum tust du das? Denk nach! Wenn er euch wirklich weggeschickt hat, dann, um euch zu retten.«

			»Du bist so dumm.« Er klingt angewidert. »Aleksio wollte es dir nicht sagen – aus Freundlichkeit wollte er es dir nicht sagen. ›Wir nehmen der armen Mira schon genug weg‹, hat er gesagt.«

			Eine entsetzliche Kälte breitet sich in meiner Brust aus.

			Er schiebt mir das volle Glas zu. »Ich habe ihm gesagt, dass es offensichtlich ist. ›Sie wird von selbst draufkommen‹, habe ich zu ihm gesagt, aber er dachte nicht, dass du draufkommen würdest.« Viktor zuckt die Schultern. »Er hatte recht.«

			»Einen Scheiß weißt du«, sage ich.

			Viktors Augen werden tot. »Trink.«

			»Fick dich!«

			»Dann zwingen wir dich eben zu trinken.« Viktor nickt Yuri zu. Yuri nimmt meine Hände und hält sie mir hinter dem Rücken fest, während Viktor mir das Glas an die Lippen hält. Wieder bringe ich ihn dazu, es zu verschütten.

			Viktor füllt es wieder auf.

			»Hol Aleksio!«

			»Das hier tue ich für Aleksio. Trink.«

			Mit fest zusammengekniffenen Lippen sitze ich da, als würde ich, wenn ich den Mund nicht aufmache, auch nicht trinken können und deshalb auch nichts aus dem Fingerabhacken werden.

			»Die meisten bekommen keinen Wodka zu trinken«, meint Yuri. Er spricht das Wort Wodka mit starkem russischem Akzent aus. »Es passiert einfach. Zack.«

			»Gott, ihr seid verdammte Barbaren.«

			»In ein paar Minuten kommt jemand mit einem Papierschneider hier raus«, sagt Viktor. »Dann bist du entweder betrunken oder nüchtern.«

			»Einem Papierschneider?« Wie wild zapple ich in Yuris Armen und versuche, mich loszureißen. Ich treffe Viktor an den Kopf und in die Hoden, und er muss das Glas abstellen und Yuri helfen, mich festzuhalten.

			»Es wird passieren, zolotse«, sagt er sanft in mein Haar. »Der Papierschneider ist scharf. Wird schnell gehen.« Er lässt eine meiner Hände los, und das ist meine Chance – ich packe die Flasche am Hals, um sie ihm überzuziehen, aber er ist zu schnell. Er entreißt sie mir. Ich war zu langsam.

			»Scheiße!« Ich sehe hinunter auf meinen kleinen Finger mit dem kleinen Knick an der Spitze, mit der kleinen Narbe. Es wird passieren, denke ich, während ich gegen die Tränen kämpfe. Das Schlimmste ist der Gedanke, dass mein Vater es sieht. Er wird ihn wiedererkennen. Er wird wissen, dass es meiner ist. Das Blut wird zu viel für ihn sein.

			»Schh«, zischt Yuri beruhigend. »Du stehst das durch.«

			»Fick dich«, schniefe ich. Ich sollte ihnen von der Sache mit dem Blut erzählen. Oder würden sie das nur gegen ihn verwenden? Mein Verstand fühlt sich benebelt an.

			Viktor schenkt mir noch ein Glas ein. Diesmal trinke ich. »Ich kann das nicht.«

			»Das ist das Adrenalin«, erwidert Viktor. »Es ist noch schlimmer, wenn du nüchtern bist.«

			»Aleksio wird dich umbringen.«

			»Er kann mich umbringen, wenn wir Kiro gefunden haben.«

			Ich nehme einen Schluck und betrachte meinen kleinen Finger auf dem rauen, dunklen Holz des Picknicktisches, während ich den Impuls zu schluchzen unterdrücke. Schluchzen ist keine Lösung; es könnte die Sache sogar noch schlimmer machen.

			Irgendwo im Haus schlägt eine Tür. Ich fahre hoch, in der Hoffnung, dass es Aleksio ist. Aber nein, es ist einer der Russen, der mit einer Tüte herauskommt … von einem Laden für Bürobedarf.

			Mein Blut rast, als der Mann, der vor nicht mal fünfzehn Minuten noch mit mir gescherzt hat, einen Karton daraus hervorholt. Er reißt ihn auf und nimmt einen großen, schweren Papierschneider aus seinem Styroporbett. Ich drehe und winde mich und schreie nach Aleksio.

			»Die Tatsache, dass du nach Aleksio schreist«, sagt Viktor, »ist genau der Grund, warum ich dafür gesorgt habe, dass er nicht hier sein kann. Er wird nicht kommen.«

			»Scheiße«, keuche ich hyperventilierend. Das kommt vom Schock über das, was mit mir passiert. Ich habe das Gefühl, mich übergeben zu müssen. »Oh mein Gott!«

			Ich fühle mich benommen. Benommener, als ich von nur ein paar Schnapsgläsern Wodka sein sollte. »Hast du was in den Wodka getan?«

			»Nein«, erwidert Viktor. »Ich würde doch guten Wodka nicht so ruinieren.«

			»Das Glas?«

			»Vielleicht.«

			Alles fühlt sich ein wenig verschoben an. Als wäre ich nicht wirklich in meinem Körper. »Warnt meinen Vater vorher. Sein Herz kann den Schock nicht verkraften, aber wenn er vorgewarnt ist …«

			»Dein wertloser Vater«, spuckt Viktor aus. »Ich sollte ihm die Brust mit einer Machete aufschlitzen und ihn ins Herz ficken, bis er stirbt. Wenn es nicht wegen Kiro wäre, dann würde ich es tun.«

			Ich schlucke mit trockenem Mund. »Die Valcheks sind diejenigen, die eure Eltern umgebracht haben, Viktor. Sie sind diejenigen, auf die du wütend sein solltest. Und die Valcheks sind tot. Warum? Weil Dad sie getötet hat. Er hat den Tod eurer Eltern gerächt, und so dankt ihr es ihm?«

			»Ist es das, was du dir einredest? Dass es die Valcheks waren?« Viktor wischt den Papierschneider ab. Er ist sorgfältig, bedachtsam. Üppige Wimpern wie die von Aleksio, aber nichts von seiner Wärme.

			»Das ist es, was passiert ist! Jeder weiß das.«

			»Aleksio weiß etwas anderes. Er hat es gesehen.«

			»Was?«

			»Aleksio hat gesehen, wie dein Vater unsere Eltern umgebracht hat. Dein Vater hat ihnen die Kehlen aufgeschlitzt. Bloody Lazarus hat geholfen.«

			Meine Kehle fühlt sich eng an.

			»Dein Vater hat unsere Eltern betäubt und ihnen die Kehlen durchgeschnitten. Er hat sie umgebracht, während sie um das Leben ihrer Babys bettelten.«

			»Nein«, sage ich. »Das würde mein Vater nicht tun.« Mein Herz pocht. »Das könnte er gar nicht!« Ich bin kurz davor, ihm von Dads Geheimnis zu erzählen, dass ihm beim Anblick von Blut heftig übel wird, aber ich bringe die Worte nicht heraus.

			Viktor kommt mit seinem Gesicht dicht an meines. »Wir waren alle dort. Kiro war ein Jahr alt. Ein kleines Baby.« Er richtet sich wieder auf. »Ich war auch noch ein Baby, aber nicht mehr so jung. Ich erinnere mich an das Gefühl. Das Blut. Nichts weiter.«

			»Mein Vater würde das nicht tun. Das würde er nicht und könnte es nicht.«

			»Der Mann, den du jetzt kennst, vielleicht nicht. Er ist jetzt alt.« Mit dunkler Ruhe sieht er mich an. »Dein Vater hat diese Babys auseinandergerissen, damit sie einander nie wiederfinden würden. Mich hat er ins schlimmste Waisenhaus Moskaus geschickt. Kiro hat er verkauft. Aleksio kam davon. Aber nicht, bevor er alles mitansah. Der alte Konstantin hat ihn in eine kleine Nische gezogen und ruhig gehalten. Die Hand auf seinem Mund. Sie haben sich genau in dem Raum versteckt, in dem der Mord geschah.«

			Viktor wischt die Schneidefläche mit Wodka ab. »Da waren viele Nischen und Wandschränke in diesem Spielzimmer, nicht wahr? Viele Versteckmöglichkeiten. Er hat es im Spiegelbild im Fenster beobachtet. Dein Vater hat unsere Eltern unter Drogen gesetzt, um sie langsam zu machen. Er hat ihnen die Kehlen durchgeschnitten, und dann hat er sich übergeben, so angewidert war er von dem, was er getan hat.«

			»Er hat sich übergeben?«

			»Er hat es natürlich weggewischt. Er ist nicht dumm.«

			Ich bin wie betäubt, unter Schock. Er hat sich übergeben.

			Das ist seine Reaktion auf Blut. Das Geheimnis, das er verbirgt, das Geheimnis, das sie unmöglich kennen können. Könnte es wahr sein?

			Ich habe selbst das Gefühl, mich übergeben zu müssen.

			Viktor fährt mit seiner Geschichte fort. Als mein Vater Aleksio nicht finden konnte, dachte er, dass Konstantin ihm zur Flucht verholfen haben musste … und setzte ein Kopfgeld auf sie beide aus.

			Ich denke an die Brandnarbe. Das Verstecken. Das war mein Vater gewesen, der Aleksio gejagt hatte. Ich denke an den Ausdruck auf dem Gesicht meines Vaters, als er Aleksio erkannte. Könnte es wahr sein? Gott, eine Mutter und einen Vater vor den Augen ihrer Babys zu töten!

			»Dein Vater hat Aleksio gnadenlos gejagt. Weißt du, welcher Preis auf Aleksios Kopf im Alter von neun ausgesetzt war? Dreihunderttausend. Es braucht nur fünfzig, um jemanden umbringen zu lassen. Aber für diesen kleinen Jungen dreihunderttausend. Auf Konstantin auch. Die besten Profikiller waren hinter ihm her. Später haben sie es erhöht. Ein wenig zu spät. Sagt man das nicht so bei euch? Ein einjähriges Baby«, fährt Viktor fort. »Unsere Mutter bettelte, während ihre Babys schrien.«

			Tränen schwimmen in meinen Augen. »Warum sollte er eure Familie so sehr hassen?«

			»Böses Blut zwischen Partnern. Konstantin sah es kommen. Er hat versucht, unseren Vater zu warnen.« Viktor stellt den Papierschneider vor mich hin.

			Ich lasse meinen Tränen freien Lauf, als die Einzelheiten sich zu einer perfekten Geschichte zusammenfügen. Sie klingt nach der Wahrheit, und nicht nur wegen der Aversion gegen Blut. Sie fühlt sich richtig an, fühlt sich wie die Wahrheit an. Die Umrisse dieser dunklen Zeit hallen darin wider.

			Ist es möglich, dass Dad mehr über Kiro weiß? Hält er etwas zurück, obwohl er weiß, dass ich in Gefahr bin? Unmöglich.

			»Wir sind füreinander da.« Meine Zunge fühlt sich klebrig an. »Er weiß nicht mehr – das kann er nicht.« Die Bäume verschwimmen. Ein drei Wochen altes Baby ist winzig. Nur ein kleines Bündel. Ich fühle mich schwerelos.

			»Bloody Lazarus ist jetzt hinter Kiro her. Er kann nicht zulassen, dass die Brüder sich wiedervereinen.«

			»Aber Bloody Lazarus würde zuerst meinen Vater finden wollen.«

			»Wenn er eine Chance hat, Kiro zu töten, dann wird er ihn töten. Er muss diese Prophezeiung aus der Welt schaffen.«

			So viele Dinge, die ich nicht weiß. Aber ich weiß, dass diese Geschichte echt ist – das sagt mir mein Bauchgefühl. Es ergibt Sinn mit Aleksios Geschichte.

			»War alles eine Lüge?«, murmle ich, während ich zusehe, wie die Bäume schwanken. Oder ist es der Boden, der schwankt? Oder der Tisch? Ich starre wie von weit weg auf die Welt.

			Das Abschlachten der Eltern vor den Babys? Es würde sich in ihre Seelen eingebrannt haben. Ich kann nicht zulassen, dass es wahr ist. Ich werde es nicht akzeptieren.

			Viktors Gesicht schwebt vor mir. »Wie fühlst du dich?«

			Ich runzle die Stirn. »Die Bäume.«

			In diesem Moment öffnet sich die Schiebetür. Ich reiße den Kopf herum, aber es ist nicht Aleksio. Es ist ein nach Naturbursche aussehender Kerl mit blondem Bart. Er trägt eine kleine schwarze Tüte.

			»Currie!«, begrüßt ihn Viktor.

			»Was ist mit ihr passiert?«

			»Noch nichts.«

			»Was zum Teufel?« Der Mann namens Currie klingt eigenartig und weit weg. »Ihr werdet damit doch nicht vorhaben, was ich denke.«

			»Haltet ihn fest«, befiehlt Viktor. Ein paar Russen packen den Mann. »Du wirst dich hinterher um sie kümmern.«

			»Verdammt«, sagt der Mann namens Currie. »Was zum Teufel stimmt nicht mit euch Typen?«

			»Okay.« Viktor kommt zu mir. Ich schnappe nach Luft, während meine Welt sich dreht. Er packt mein Haar und stopft es mir hinten ins T-Shirt, dann nimmt er meine Hand und legt sie auf die kühle, flache Oberfläche des Papierschneiders.

			Ich schwitze, fliege.

			»Tu es nicht, Mann!«, ruft Currie. Er klingt, als wäre er auf einem anderen Planeten. Viktor zieht meinen kleinen Finger zur Seite, so dass er teilweise über den Rand ragt.

			»Verpiss dich!« Ich versuche, mich loszureißen. Ein weiterer Kerl kommt, um mein Handgelenk an Ort und Stelle zu halten. Ich kann mich kaum bewegen – sie sind zu stark, zu entschlossen, zu erfahren. Es ist wie in einem Traum. Einem Albtraum.

			»Durchatmen«, sagt Viktor.

			Little Vik. Ein Baby kann diese Art von Gewalt nicht begreifen, aber sie dringt ihm trotzdem in die Psyche.

			»Schau Yuri in die Augen«, sagt Viktor. »Und atme tief durch.«

			Yuris Gesicht ist verschwommen. Ich kann nicht sagen, ob von den Drogen oder den Tränen. Es gibt ein scharfes Geräusch von Metall an Metall, als die Klinge angehoben wird. Es passiert wirklich. Alles ist zu hell.

			Und dann ein Krachen.

			Nicht mein Finger – es kommt von woanders her. Ein Schrei zerreißt die Luft. Aleksio.

			»Verfluchte Scheiße!« Viktor lässt meinen kleinen Finger los und richtet sich auf.

			Aleksio humpelt halb rennend über die Terrasse an Currie vorbei, um zu uns zu kommen. Unsere Blicke treffen sich. Er ist das einzig Stabile in meiner seekranken Welt. Sein weißes Hemd ist blutig, nur halb in der Hose.

			Yuri murmelt etwas auf Russisch, aber alles, was ich sehe, ist Aleksio. Er ist zu mir gekommen.

			Aleksio fällt regelrecht zum Picknicktisch neben mich auf die Bank. Er nimmt meine Hände, um meine Finger zu überprüfen. Seine Knöchel sehen roh und wund aus. »Bist du okay, Mira?«

			»Ja«, antworte ich. Er wirkt leicht unwirklich. Als wäre er zum Teil hier und zum Teil nicht. »Jetzt ist alles okay.«

			Er sieht mir in die Augen.

			»Intakt«, sage ich, stolz, dass mir das Wort eingefallen ist. Er legt eine Hand an meinen Kopf und den Daumen auf meine Augenbraue, um mir ein Auge weit aufzuziehen.

			Ich lache. »Hör auf damit, Leksio.«

			Er richtet einen wilden Blick auf Viktor. »Was zum Teufel hast du mit ihr gemacht?«

			»Was du nicht tun willst«, antwortet Viktor von irgendwo weit weg.

			Einfach so ist Aleksio verschwunden. Alles ist kalt, und ich bin wieder allein. Wo ist er? Ich schaue hoch und entdecke ihn, wie er auf Viktor zufliegt. Er greift ihn auf dem grünen Gras an, einem Meer aus Limettenlimonade.

			Er sitzt auf ihm und schlägt Little Vik ins Gesicht. Zack.

			Das macht mich munter. »Hör auf damit!«

			Ein weiteres Krachen.

			Tito versucht, ihn runterzuziehen. »Nicht, Mann!«

			Yuri ist auch da drin. In einem Wirbelsturm aus Fäusten. Weiße Hemden, schwarze Sakkos, überall Blut. Ich stehe auf und klammere mich am Tisch fest. Alle kämpfen!

			Aleksio schlägt Tito, und dann ist Viktor oben und schlägt auf Aleksio ein. Wild kämpfend rollen sie herum und packen einander an den Armen. Ein Wirbel aus Bewegung. Schwarz und weiß und überall Blut.

			Ich schwanke auf den Beinen.

			Sie kämpfen wie Tiere, diese Brüder. So lange voneinander getrennt.

			Die Welt verschwimmt immer wieder vor Tränen. Muss etwas tun.

			Und dann sehe ich die Pistole. Sie liegt auf dem Tisch. Wartet auf mich.

			Kühl und schwer in meiner Hand. Ich lege die Handfläche um den Griff. Den Abzug an meinem Finger wie ein halber Ring.
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			Aleksio

			Wir hören auf zu kämpfen, als sie die Waffe abfeuert.

			Blitzschnell sind wir auf den Füßen, die Hände erhoben. Da steht sie, taumelnd, und wedelt mit dieser Pistole. Wir flippen alle aus. »Nimm sie runter«, sagt Viktor.

			»Hört auf zu kämpfen!« Tränen laufen ihr in Strömen über die Wangen.

			»Wir haben aufgehört! Jetzt ist alles okay«, sage ich.

			Nur dass es das nicht ist. Mira taumelt mit einer geladenen Glock herum, den verdammten Finger am Abzug. Sie könnte schießen, ohne es überhaupt zu wollen.

			Sie wird uns erschießen, das ist mein Gedanke, und ich könnte es ihr nicht einmal verdenken. Ich habe ihr Haus in die Luft gesprengt. Sie entführt. Erniedrigt. Diesen Film gemacht. Viktor hätte ihr beinahe den Finger abgehackt.

			Ich behalte meine Hände oben, um ihr zu zeigen, dass ich keine Bedrohung bin. »Baby –«

			»Nenn mich nicht so! Oder ›Kätzchen‹!«

			»Mimi«, sage ich. »Nimm sie runter.« Zehn Männer sind hier draußen – Dr. Currie und die Russen und meine Jungs, die Hände halb erhoben. Scheiße, ein Rudel bedrohlich herumstehender Typen macht die Situation nicht besser. Ich schnippe mit den Fingern, um allen zu signalisieren, zurückzuweichen.

			Schnell ziehen sie sich zurück. Alle außer Viktor. Ich knurre – ich kann ihn nicht ansehen. Er zieht sich ebenfalls zurück. Mit sanfter Stimme sage ich: »Gib mir die Pistole.«

			Sie sieht mir in die Augen, ihre Lippe zittert. »Hat er es wirklich getan?«

			»Was, Mira? Deinen Finger?« Scheiße. Fragt sie mich, ob Viktor ihr den Finger abgeschnitten hat? Wie stark hat er sie betäubt? Ich bin so verdammt wütend, dass ich nicht denken kann.

			»Mein Vater! Hat er eure Eltern wirklich umgebracht, während du und deine kleinen Brüder zugesehen habt? Und hat er dich gejagt?«

			Ich knirsche mit den Zähnen. Kein Wunder, dass sie so fertig ist. Sie muss gewusst haben, dass ihr Dad ein Killer ist, aber ich kann nur ahnen, was für ein Bild Viktor ihr gezeichnet hat. Die jungen Eltern. Die weinenden Babys. Wie er meinen Vater umgebracht und sich dann auf meine Mutter gestürzt hat, als sie weglief. Ich erinnere mich so lebhaft daran. Und dann hat Lazarus sie für die Klinge festgehalten. Ihre Augen. Das Blut.

			»Ist es wahr?«

			»Ja«, sage ich.

			»Er hat«, sie starrt hinüber zu den Bäumen, schwankend. »Er hat sie einfach umgebracht? Vor ihren Babys?«

			»Er hat sie vor ihren Babys umgebracht.«

			Ihre Stimme ist leise. »Bist du sicher?«

			Ich schlucke. »Er hat ihnen etwas in die Drinks getan und sie dann ins oberste Stockwerk unseres Hauses verfolgt und ihnen die Kehlen durchgeschnitten. Er und Lazarus.«

			»Vor den Babys.«

			»Ja, das hat er getan. Sie gingen rauf, um ihre Babys zu beschützen.«

			»Warum hast du mir das nicht gesagt?«

			Wegen dem hier, denke ich.

			Sie runzelt die Stirn, den Blick eindringlich auf mich gerichtet. Der Augenblick scheint sich zu verlangsamen, und ich spüre sie, wie ich sie immer gespürt habe. »Und er wollte dich auch töten? Ist das auch wahr?«

			»Ja. Er musste mich erledigen, weil er wusste, dass ich eine Bedrohung für ihn darstellen würde. Ich war alt genug, um zu wissen, was passiert war. Um Rache zu wollen. Konstantin hat mich versteckt, während es passierte. Er hat mich ruhig gehalten.«

			Die Tränen kommen wieder. »Und du hast gehört, dass Dad sich danach übergeben hat?«

			»Ja.« Es bringt mich um, sie so zu sehen, so fertig und verletzt.

			»Und das waren mein Dad und Lazarus, die dich gejagt haben? Als du verbrannt wurdest?«

			Mein Puls rast ohrenbetäubend. »Und jetzt bin ich wieder zurück, so gut wie neu. Gib mir die Pistole. Du willst sie doch nicht wirklich, stimmt’s? Wir werden eine Lösung finden.«

			»Lazarus versucht, den kleinen Kiro zu töten. Du machst dir Sorgen um den kleinen Kiro.«

			Wenn er nicht bereits tot ist.

			Unsicher geht sie auf mich zu, den Finger immer noch an dem verdammten Abzug. Dass ja niemand sich bewegt, denke ich. Dass ja niemand sie erschreckt. Ich blende den Schmerz in meinem Knöchel, in meinem Kopf aus.

			Ihr dunkles Haar fällt wild und wellig um ihre Schultern, als verändere es sich mit ihrer Stimmung. »Du musst den kleinen Kiro finden.«

			»Wir werden ihn finden. Erinnerst du dich noch an ihn?«, frage ich sie, während ich sie mit bloßer Willenskraft dazu bringen will, die Knarre zu senken. »Erinnerst du dich noch an seine kleine Mütze? Seine kleinen Finger?«

			»So winzig.«

			»Ja, wir müssen Kiro finden. Ihm läuft die Zeit davon. Ich habe versprochen, ihn zu beschützen.«

			»Du hältst deine Versprechen.«

			»Das tue ich. Wie wär’s, wenn du mir die Kanone gibst, Mira.«

			Sie steht jetzt direkt vor mir. Ich denke darüber nach, mir die Waffe zu schnappen, aber jede schnelle Bewegung könnte sie zucken lassen. Unvermittelt macht sie etwas mit ihren Händen. Sie zieht einen Ring vom Finger, immer noch diese verdammte Waffe in der Hand.

			»Sei vorsichtig, wohin du mit dem Ding zielt«, sage ich ruhig. »Ganz vorsichtig.«

			Sie kämpft immer noch mit dem Ring, während die Waffe hierhin und dorthin zielt. Er scheint an ihrem Mittelfinger festzustecken, und sie zieht und zerrt.

			»Brauchst du Hilfe?«

			»Nein.« Endlich bekommt sie ihn ab und drückt ihn mir in die Handfläche. »Der hat seit Jahren an meinem Finger festgesteckt. Dad und ich waren sogar beim Arzt, um uns zu erkundigen, ob man ihn aufschneiden kann. Aber vor Kurzem habe ich ein wenig abgenommen. Ich habe es ihm nie erzählt, dass ich ihn endlich wieder abnehmen und anstecken kann.«

			»Aha«, sage ich.

			»Verstehst du denn nicht?« Sie schwankt. »Wenn er den Ring sieht.« Sie formt die Worte mühsam, vollgedröhnt mit was auch immer Viktor ihr eingeflößt hat. »Wenn er den Ring sieht, wird er sich den Finger nicht ansehen. Wir werden ihn täuschen. So tun, als wäre es mein Finger. Aber ohne ihm Blut zu zeigen.«

			»Wovon redest du da, Mira?«

			»Er kann kein Blut sehen. Deshalb hat er sich übergeben. Er wird ihn nicht ansehen. Wir geben ihm einen falschen Finger. Er wird ihn nie ansehen.«

			»Er ist nicht dumm. Er wird ihn sich ansehen.«

			»Nein. Er wird nur so tun. Er wird ihn nicht ansehen. Sonst wird ihm schlecht.«

			»Warte mal.« Ich richte mich auf, als ich mich an den Geruch seiner Kotze erinnere, nachdem er meine Eltern umgebracht hatte. »Von Blut wird ihm schlecht?«

			»Sehr schlecht, Aleksio. Er hält das geheim.« Sie saugt an ihrer Lippe, ohne sich auf irgendetwas zu konzentrieren, während sie sich durch den Nebel kämpft, in dem sie steckt. »Er wird so tun, als würde er hinsehen, aber er wird es nicht tun. Besorgt euch einen schon toten Finger. Wickelt ihn in etwas Blutiges. Wenn er den Ring sieht.« Sie schluckt schwankend. »Wenn er den Ring sieht, dann wird er den Finger akzeptieren. Ohne Frage. Er wird nicht hinsehen. Er wird ihn akzeptieren.« Sie sieht hoch. »Verstehst du?«

			»Ich verstehe.« Könnte es funktionieren?

			»Warnt ihn vor. Zeigt ihn ihm nicht einfach. Ihr braucht ihn nicht umzubringen.« Tränen in ihren Augen. »Versprich es.«

			»Was soll ich versprechen, Baby?«, flüstere ich, von ihrem zimtbraunen Blick im Bann gehalten – und zugegebenermaßen von der herumwedelnden Waffe.

			»Bring ihn nicht um. Du darfst ihn nicht umbringen. Niemals.«

			Scheiße.

			»Versprich es«, wiederholt sie und schwingt die Waffe auf Brusthöhe hoch.

			»Okay. Ich werde deinen Dad nicht umbringen.«

			»Versprich es. Und Viktor auch nicht. Keiner von deinen Leuten. Du darfst Dad von keinem deiner Leute umbringen lassen.«

			Viktor knurrt. Ich starre ihn finster an, während ich die Wut hinunterschlucke. »Versprich es ihr, Viktor.«

			»Ich verspreche es«, knirscht er.

			Ja, er wird sich damit begnügen, Nikolla sich wünschen zu lassen, er wäre tot.

			Sie senkt die Waffe. Wie üblich hat sie sich selbst vergessen. Viktor hat dem alten Mann gesagt, dass wir sie töten werden, wenn wir Kiro nicht zurückbekommen. Sie hat nicht versucht, dieses Versprechen von uns zurückzufordern. Weil sie in ihrem Innern so ist. Sie macht mich völlig sprachlos – aufgewachsen in einem Nest von Vipern, und dennoch wurde sie stark und gut. Das hier ist die echte Mira. Nicht dieser »Mira Mira«-Shoppingmist oder die Mafiaprinzessin auf der Party. Das hier.

			Ich strecke die Hände aus. »Komm her.«

			Sie kommt zu mir.

			Ich lege einen Arm um sie und nehme sanft den kühlen Lauf, wobei ich ihn nach unten richte. »Lass die Kanone los«, flüstere ich ihr ins Ohr. Sie lockert ihren Griff, und ich nehme ihr das Ding ab und reiche es Tito hinter mir.

			Ich drücke mein Gesicht in ihr Haar. »Es ist alles okay, Baby.«

			Ihre Brust beginnt zu beben. Mir wird bewusst, dass sie weint. Mein Knöchel schreit vor Schmerz, aber alles, was ich höre, ist Mira. Ich streichle ihr Haar. »Es ist okay. Wir machen es okay.«

			Mit geschwollenen Augen, immer noch wunderschön, zieht sie sich zurück. »Er hat eine Mutter vor ihren Babys umgebracht! Versprich es mir. Versprich es mir, dass du ihm helfen wirst, wenn er es braucht. Versprich mir, dass du ihn ärztlich versorgen lässt, falls das Blut ihn fertigmacht.«

			»Aber er wird es wahrscheinlich nicht einmal ansehen, richtig?«

			»Ja, aber falls doch –«

			»Sicher.« Ich streiche ihr das Haar zurück. »Was für eine kriminelle Bande wären wir denn, wenn wir nicht den einen oder anderen Arzt auf der Gehaltsliste hätten?«

			»Moment mal«, wirft Currie ein. »Ich? Reden wir hier von Aldo Nikolla?« Ich werfe ihm einen eindringlichen Blick zu. Wir haben ziemlich großen Ärger mit einem Kredithai für ihn geregelt. Er verdankt uns sein Leben. »Ich werde eine Maske tragen«, sagt er.

			»Dann trag eben eine verdammte Maske.« Ich nicke Viktor zu. »Das Leichenschauhaus. Wir brauchen einen Finger und etwas Blut in einer Stunde. Tito kennt da einen.« Viktor und Tito setzen sich in Bewegung, um sich darum zu kümmern. Wir müssen das hier schnell über die Bühne bringen.

			»Wartet, ich hab da vielleicht eine Quelle«, sagt Currie.

			»Kümmert euch darum«, erwidere ich. Das wird uns was kosten, so wie ich Currie kenne. Als ob mich das einen Dreck scheren würde.

			»Wir müssen den kleinen Kiro retten«, sagt Mira.

			Mein Herz schlägt mir fast aus der Brust. »Danke.«

			»Es tut mir leid«, sagt sie.

			»Da gibt es nichts, das dir leidtun müsste. Uns tut es leid. Viktor tut es leid.«

			Sie sieht ihn mit schmalen Augen an, während sie versucht, sich zu konzentrieren. »Aber du liebst ihn.«

			Mit einem verrückten Gefühl wickle ich mir ihr Haar um die Hand.

			Sie versucht, sich auf mein Gesicht zu konzentrieren. »Er ist dein Bruder.« Ihre Worte sind schwer und fremdartig, wie in Trance. »Er versucht, seinen Baby-brat zu retten. Du liebst ihn.«

			Ich drücke mein Gesicht in ihr Haar, atme ihren Duft ein und lasse mich halb wahnsinnig werden. Mein.

			Dr. Currie bespricht sich mit Viktor. Sie lassen Tito und Yuri eine medizinische Fakultät überfallen. Currie weiß von einem ungesicherten Eingang. Leichen, die der Wissenschaft gespendet wurden.

			Er führt die anderen ins Haus. Er will uns in der Küche haben. Das Gehen fällt mir schwer. Verfluchter Knöchel. Currie schlägt mit der flachen Hand auf den Küchentisch. »Rauf hier, Aleksio.«

			»Mira braucht dich dringender. Miss ihr den Puls und den ganzen Mist. Sie wurde betäubt und traumatisiert.« Ich balle die Fäuste, während ich dem Impuls widerstehe, mich auf Viktor zu stürzen.

			Currie setzt sie auf einen Küchenstuhl und überprüft ihre Pupillen mit einer kleinen Taschenlampe. Nun, da das Adrenalin runterfährt, wird Mira albern, einmal sagt sie den Spruch von diesem dummen russischen Actionstar.

			Viktor lehnt im Türrahmen. Sein Gesicht sieht scheiße aus. Ein Auge schwillt zu, die Lippe eine fette, blutige Schweinerei. Er ist kaputt und wütend und herausfordernd, der militärische Haarschnitt glatt und geschmeidig. »Was ist mit Kiro?«

			»Ich werde die Welt für ihn niederbrennen.«

			»Wir haben Zeit verloren.« Sein Blick wandert zu Mira.

			Steifbeinig gehe ich zu ihm und stoße ihn gegen die Wand.

			Viktor bläht die Nasenflügel. »Wirst du mich umbringen, brat?«

			Mira wimmert.

			»Regelt das verdammt noch mal draußen«, bellt Currie.

			Ich kneife fest die Augen zu. Ich hasse es, ihr Kummer zu machen. Ich muss damit aufhören, ich muss einfach.

			Viktor packt meine Handgelenke. »Ich habe Angst um ihn.«

			Kiro. Er redet von Kiro.

			»Muss ich Mira die Waffe wiedergeben?«, will Currie wissen.

			»Ich erinnere mich nicht an ihn«, sagt Viktor leise. »Du hast ihn gekannt. Du durftest ihn halten.«

			Scheiße. Ich lasse Viktor los. »Wir werden ihn finden.«

			Wir sehen zu, wie Currie ihr Herz abhört, während wir uns leise darüber unterhalten, wie wir ihrem Vater den Finger präsentieren sollen. Was würde die größte Wirkung haben? In einer Serviette, in einer Schachtel. Wir wissen jetzt, dass er den Finger nicht ansehen wird, wenn wir ihn mit Blut beschmieren und ihm den Ring getrennt geben. Er wird uns sagen, was wir wissen wollen, wenn es noch mehr zu sagen gibt.

			In diesem Moment kommt der Anruf aus der Autohehlerwerkstatt. Von unseren Jungs, die Nikolla gefangen halten. Ich gehe ran. »Was gibt’s?«

			»Der Wichser ist verschwunden.«

			»Was? Er ist weg?«

			»Der Alte ist abgehauen. Er hat Driscoll umgedreht, glauben wir.«

			Mein Herz pocht. »Driscoll?« Driscoll ist einer meiner Leute, den ich Viktors Russen mitgeschickt hatte, um ihnen zu helfen. Ich hatte immer seine absolute Loyalität besessen.

			Viktors Gesicht wird schneeweiß. Er hat genug gehört, um im Bild zu sein.

			Mein Mann labert weiter. »Das ist jedenfalls, was wir denken. Dima ist tot. Wir glauben, der alte Mann hat Driscoll umgedreht, und dann hat Driscoll Dima erschossen und ihn rausgeholt.«

			Dima. Viktors jüngster Mann. Ein toller Kerl. Viktor rammt eine Faust in die Wand. Ich schließe die Augen. »Ich mach diesen Wichser alle.« Viktor hat einen Mann verloren. Wegen einem meiner Männer. »Es tut mir leid. Verdammt leid.«

			Trostlos starrt Viktor auf den Krater, den er in die Wand geschlagen hat.

			»Was?« Das ist Miras Stimme. »Was? Was ist los?«

			Sie setzt sich auf und sieht wieder besorgt aus. Currie starrt uns finster an. »Regelt das draußen.«

			Ich hole tief Luft. »Dein Dad ist abgehauen.«

			Miras Augen weiten sich.

			Mir ist übel. Kiro ist da draußen, ungeschützt. Der alte Mann war unsere einzige Möglichkeit, ihn zu finden.

			Mit zusammengekniffenen Augen sieht sie auf die Uhr, um den Blick scharf zu bekommen. »Ähm … In zwei Stunden wird er in seinem Restaurant sein. Da könnt ihr ihn finden.«

			Ich straffe mich. »Denkst du wirklich, er wird dort auftauchen, nachdem er gekidnappt wurde? Nach allem, was passiert ist?«

			»Ganssgenau.« Sie verschränkt die Arme auf dem Tisch und legt den Kopf darauf. »Das muss er«, sagt sie schläfrig. »Muss zeigen, dass er die Kontrolle hat. Vor keinem kuscht. Wird ganz bestimmt, absolut, definitiv da sein.«

			»In welchem Restaurant?«, fragt Yuri.

			»Agronika«, antworte ich. »In der Vierzehnten. Traditioneller albanischer Laden. So was wie sein Büro und Konferenzraum.« Das Herz des feindlichen Territoriums.

			»Da reinzugehen ist Selbstmord«, brummt Tito.

			Selbst mit Mira als Geisel ist es riskant. »Er wird nicht damit rechnen.«

			»Hmmm«, brummt Viktor.

			Ich beschließe, Mira zu ihrem Zimmer zu bringen. Currie gefällt das nicht. »Ich muss mir deinen Knöchel ansehen«, sagt er. »Sonst wirst du bleibenden Schaden zurückbehalten. Das wird dir das Leben zur Hölle machen.«

			»Nachdem wir Kiro gefunden haben.«

			Er nickt. Ich kenne das Nicken. Besänftigend. Er glaubt nicht, dass Kiro noch lebt, aber ich weiß es. Ich spüre, dass Kiro da draußen am Leben ist – das habe ich immer gespürt.

			Ich bringe sie in ihr Zimmer und ins Bett. Sie lächelt, dann scheint sie sich an etwas zu erinnern und runzelt die Stirn. »Ich muss weg von dir«, sagt sie.

			»Ich weiß, Baby.« Ich decke sie zu.

			»Ich will nicht schlafen.«

			»Mach die Augen zu und zähl bis zwanzig. Dann wachst du mit frischer Energie auf, um von mir wegzukommen.«

			»Kann ich einfach nur meine Augen zumachen?«, fragt sie. »Und nicht zählen?«

			»Ja«, flüstere ich, während ich mir nichts sehnlicher wünsche, als mit ihr unter die Decke zu kriechen.

			Sie schließt die Augen. »Das ist schöner«, sagt sie. »Nicht zu zählen.«

			»Stimmt.« Noch während ich die Decke um sie herum feststecke, döst sie bereits weg.

			Als ich wieder zurückhumple, macht Viktor gerade Kaffee. »Ich habe mit meinem Netzwerk gesprochen. Wir haben einen von Lazarus’ Leuten aufgegriffen. Lazarus hat nach Informationen über Kiro geforscht und nach Spuren gesucht, aber weißt du, was er nicht getan hat?«

			»Was?«, frage ich.

			»Er hat nicht nach dem alten Mann gesucht.« Viktor sieht mich bedeutsam an.

			Ich runzle die Stirn. »Finde den König, rette den König. Das sollte seine oberste Priorität sein.«

			»Es sei denn, Lazarus will den König stürzen«, sagt Viktor. »Nikolla ist alt. Beim Boxen versetzt man zuerst dem Körper Schläge, bevor man zum K. o. ansetzt. Man macht seinen Gegner weich. Vielleicht haben wir den alten Mann weich gemacht, damit Lazarus ihn ausknocken kann.«

			Ich nicke. Viktor dürfte so etwas schon oft gesehen haben – die russischen Gangs sind berüchtigt dafür, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Anführer neigen dazu, es nicht lange zu bleiben. »Was auch immer Lazarus geplant hat, Kiro ist in Gefahr. Wir sind schwer zu töten, aber Kiro nicht. Lazarus wird diese Prophezeiung vom Tisch haben wollen.«

			»Warum?«, fragt Yuri. »Warum sollte er sich wegen eines Aberglaubens Sorgen machen? Lazarus, der ist doch keiner der Alten aus den Bergen, oder? Tito meinte, er wäre hier aufgewachsen, nicht älter als vierzig. Vielleicht glaubt er nicht –«

			»Es ist egal, ob er daran glaubt«, werfe ich ein. »Er weiß, dass es andere glauben. Dass die Dragusha-Brüder sich gemeinsam erheben, ist ebenso tief in der Gemeinschaft verwurzelt wie eine Fabel.«

			»Wie die Schildkröte und der Hase oder so ein Mist«, sagt Tito. »Glaub mir. Die Clans haben’s total mit diesen verdammten Geschichten. Der schlafende Dragusha-König. Dass die drei Brüder herrschen werden. Ich wusste schon mit zehn alles über diesen Mist.«

			»Psychologische Wirkung«, sage ich.

			Yuri nickt. Das versteht er. Bei Verbrechen geht es mehr um psychologische Wirkung als bei jedem anderen Geschäft.

			Zusammen werden die drei Brüder herrschen. Verdammte Miss Ipa mit ihrer wettergegerbten braunen Haut und ihren Nägeln wie rote Krallen. Getrennt sind sie schwach, gemeinsam sind sie stark. Sie werden alles übernehmen.

			Das Miststück ist seit Jahren tot, aber der Schaden wurde mit dieser Prophezeiung von ihr angerichtet. Sie könnte der Grund sein, warum Aldo Nikolla meine Familie überhaupt erst auseinandergerissen hat. Er wollte, dass er herrscht, und nicht ich und meine Brüder.

			»Die Brüder zusammen«, brummt Viktor. »Wir Brüder wären heute zusammen, wenn diese Prophezeiung nicht gewesen wäre.«

			»Falls Lazarus in derselben Woche einen Dragusha-Bruder töten und den alten Mann ausschalten kann, dann wird ihm das viel Glaubwürdigkeit verleihen. Er wird den Clan leichter vereinen können.«

			Ich sehe auf die Uhr. Neunzig Minuten, bis der alte Mann im Restaurant ankommt. »Sie werden nie damit rechnen, dass ich dort auftauche«, sage ich.

			Tito stöhnt. »Zweimal im Herzen seines Territoriums zuzuschlagen –«

			Ich hebe die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Ich will nicht, dass er sagt, ich sollte nicht gehen. Ich will nicht, dass er sagt, es sei zu gefährlich. »Wir haben seine Tochter als Rückversicherung«, wende ich ein.

			»Aber wenn Lazarus dort ist, wird es egal sein, dass wir Mira haben. Lazarus ist Mira scheißegal. Er wird dich stattdessen einfach töten. Dich zu töten ist sogar noch besser als Kiro zu töten.«

			Nur zu wahr.

			»Wenn wir den Finger überbringen …«

			»Dann muss ich dort sein. Ich muss ihm Druck machen. Ich kenne seine Schwächen. Ich kenne seine Leute.«

			»Ich werde dir den Rücken decken«, sagt Viktor.

			Ich werfe ihm einen Blick zu. Falls das Schlimmste geschieht, muss er am Leben bleiben, um Kiro zu finden. »Ich bin derjenige, der ihn all die Jahre studiert hat.«

			»Woher wollen wir wissen, ob Lazarus’ Leute dort sind?«, fragt Viktor. »Wir kennen Lazarus’ Leute nicht.«

			Da hat Viktor nicht ganz unrecht. Konstantin und ich haben uns auf Aldo konzentriert, nicht auf Lazarus.

			»Wir müssen wissen, wer bei ihm ist«, fährt Viktor fort. »Ich lasse dich nicht in ein Nest aus Lazarus’ Leuten laufen. Eher stecke ich dich in den Kofferraum, wenn es sein muss.«

			»Nein, du hast recht«, stimme ich ihm zu. »Wir müssen wissen, welche Leute zu Lazarus gehören. Wir brauchen Einblick, der aktueller ist als diese alten Fotos.«

			Viktor neigt den Kopf und wartet darauf, dass ich es ausspreche.

			»Richtig. Mira.« Ich drehe mich um und hinke zu ihrem Zimmer.

			»Soll das ein Witz sein, verdammt?« Currie ist aufgesprungen und verstellt mir den Weg. »Sie muss schlafen.«

			Ich packe ihn mit der Faust am Hemd. »Und jetzt werde ich sie aufwecken.«

			Er sieht, dass ich es ernst meine. Knurrend tritt er beiseite.

			Mit der Hand an der Wand abgestützt gehe ich den Flur entlang. Dann öffne ich die Tür und betrete das abgedunkelte Schlafzimmer. Sie liegt noch genauso da, wie ich sie verlassen habe, perfekt zugedeckt. Ich setze mich neben sie aufs Bett und lege ihr die Hand auf die Schulter. »Mira«, flüstere ich. Nichts. Ich schüttle sie. »Mira.«

			»Hm«, macht sie.

			»Wach auf.« Wieder schüttle ich sie.

			Sie weigert sich, aber ich schüttle sie und rufe ihren Namen noch ein paar Mal, und schließlich wirkt es. Sie reibt sich die Augen und sieht mich benommen an. In dem Moment, in dem sie sich erinnert, weitet sich ihr verschlafener Blick vor Entsetzen. »Mein Finger!«

			»Schh. Es ist nichts passiert – es geht dir gut.« Ich verstärke meinen Griff auf ihrem Arm.

			Sie beginnt zu zittern, zu weinen. Völlig fertig und zugedröhnt.

			»Es ist okay. Ich bin ja da.« Was die lächerlichste Phrase des Jahrhunderts ist, wenn man darüber nachdenkt. Ich stupse sie an. »Rutsch rüber.« Sie gehorcht nicht, deshalb schiebe ich sie, und schließlich ist Platz. Ich klettere hinein und lege einen Arm um sie. »Schh.«

			Sie fängt an zu schluchzen. Scheiße. Ich halte sie einfach fest und wünsche mir, ich könnte all diese Traurigkeit für sie schlucken. Schließlich beruhigt sie sich.

			»Ich muss dir ein paar Fragen stellen. Über Lazarus.«

			»Hm?«

			»Wen mag er? Wem vertraut er heutzutage?«

			»Ichverstehnich.«

			»Wer ist ein Freund von Lazarus?« Ich habe eine Ahnung, aber ich muss es von ihr hören. »Wen mag er am liebsten? Von all den Leuten des Black-Lion-Clans. Mit wem tauchte er am Freitag zum Abendessen auf?«

			»Seinem Bruder«, antwortet sie. »Ioannis.«

			Das wissen wir natürlich. Lazarus liebt seinen Bruder. »Mit wem noch?«

			»Ferit. Beste Kumpel.« Wie sie es sagt, klingt es wie bessekumpl.

			»Okay«, sage ich. »Das ist gut.«

			Sie scheint ein wenig abzudriften. »Hey.« Ich schüttle sie. »Du hast mir von Lazarus’ Kumpels erzählt.«

			»Stimmt«, flüstert sie.

			»Mit wem fährt er irgendwo hin? Außer Ioannis? Mit wem hing er bei der Eröffnungsfeier rum?«

			»Engjell. Wie die vier Musketiere.«

			»Gut«, sage ich. »Das ist gut. Wer noch? Wer schuldet ihm was?«

			»Warum?«

			»Weil es der Bastard wissen will, Baby.«

			Sie lacht leise, und plötzlich gibt sie mir einen ganzen Schwall Namen. Es ist, als wäre sie hypnotisiert oder so etwas, und die Namen purzeln nur so aus ihr heraus. Ihre Namen sind hilfreich. Ich nehme mein Handy aus der Tasche und simse Konstantin. Er muss wissen, was vor sich geht. Er wird Fotos von den Männern haben. Ich glaube, Viktor kann eine Vorhut an Leuten als zufällige Gäste ins Restaurant schicken. Sie werden Ausschau halten. Ein Schutzschild, wenn ich reingehe; und sie können mich warnen, falls Lazarus den Laden mit seinen Leuten gefüllt hat.

			Ich könnte mir vorstellen, dass Bloody Lazarus mich angreift und Aldo ins Kreuzfeuer geraten lässt. Das wäre ein brillanter Plan. Zwei Fliegen mit einem einzigen Feuergefecht.

			»Aleksio?« Sie dreht sich zu mir um. Ihre Nase berührt mein Handy. Sie versucht, es sich zu schnappen, aber ihre Reflexe sind völlig im Arsch von den Drogen.

			»Du solltest schlafen«, sage ich.

			»Aleksio«, flüstert sie. Ich weiß, was jetzt kommen wird – es ist die Luft zwischen uns. Es ist in ihren Augen. Sie legt die flache Hand auf meine Brust.

			»Nein, Baby.«

			»Es hat mir gefallen, so.«

			Mein Blut rast. »Mira –« Noch nie habe ich eine Frau so sehr gewollt. Aber nein. Nicht so.

			Sie greift zwischen uns nach unten, und ich bekomme ihre Hand zu fassen, bevor sie meinen Schwanz berührt. »Nein, Baby.«

			»Bitte«, fleht sie. »Lass es uns wieder so tun.«

			»Du wirst schlafen.« Ich ziehe sie eng an mich. »Das ist ein Befehl.«

			»Lass uns versaut sein«, flüstert sie mir ins Ohr.

			Lust rauscht durch mich hindurch. Es ist nicht so, als hätten wir nicht die Zeit dafür. Eine Stunde oder mehr, bis der liebe alte Dad im Agronika auftaucht. Aber ich werde es nicht tun.

			Sie dreht sich in meinen Armen vor mir fort, und ich gebe mir Mühe, meine Erektion von ihrem perfekten Hintern fernzuhalten.

			»Was war die Frage? Wolltest du etwas wissen?«

			»Du hast die Frage schon beantwortet. Alles okay.«

			Ihre Atemzüge werden gleichmäßig, und ich glaube, sie schläft. Aber dann seufzt sie friedlich. Während ich ihr Haar streichle, frage ich mich, wie es ist, diesen Frieden zu spüren. Alle diese Jahre, in denen ich sie aus der Ferne beobachtet und mich gefragt habe, wie es wohl ist.

			Konstantin hat mich zu einem Killer gemacht, ja, einem, der Leuten den Kopf wegpustete, während sie bettelten, während sie weinten, während sie ihrem täglichen Leben nachgingen. Er hat mich zu einer gnadenlosen Waffe geschmiedet, geschärft für den Kampf mit dem alten Nikolla, aber es ist ihm nie gelungen, mich dazu zu bringen, Mira zu hassen.

			Sie war die unberührbare Göttin. Auf gewisse Weise schien es richtig, dass es sie in der Welt gab. So wie es richtig ist, dass es Sterne gibt oder die Sonne oder so was. Wenn man ein Killer ist, hässlich und blutig und zu Brei geprügelt, dann hasst man die Sterne nicht dafür, dass sie scheinen. Man ist froh, dass es etwas Gutes da draußen gibt.

			Ich ziehe sie enger an mich. »Hilf mir, mich daran zu erinnern, wie es war, sich sicher zu fühlen«, flüstere ich, bevor ich es mir anders überlegen kann. »Nichts als endloser grüner Rasen. Soldaten mit dem Befehl, für dich zu sterben. Wie war das?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortet sie. »Du warst doch auch dort. Erinnerst du dich nicht mehr?«

			»Ich erinnere mich an die Tatsache, aber ich kann mich nicht mehr an das Gefühl erinnern. Es wurde überdeckt.«

			Sie bewegt sich nicht. Nach langem Schweigen sagt sie: »Ich weiß es nicht.«

			»Du musst es wissen. Versuch es, Baby.«

			»Das ist eine schwierige Frage.«

			»Versuch es.«

			»Was?«

			»Wie es war, sich sicher zu fühlen?«, frage ich frustriert. Ich stelle sie mir auf Geburtstagspartys vor, bei Picknicks auf dem Gelände. Den Bootsausflügen. Luxuriöse, allumfassende Sicherheit.

			Ich weiß, dass ich dieses Gefühl nicht haben kann, dieses Gefühl, dass alles gut ist, aber ich hatte es mal.

			Konstantin hat einige Jahre gebraucht, um herauszufinden, dass ich mir die Fotos, auf denen sie auftauchte, viel öfter ansah als die anderen. Als er es herausfand, verprügelte er mich so heftig, dass er mir beinahe die Zähne ausschlug. Das war natürlich damals, als er noch größer war als ich. Damals, als er noch das Sagen hatte.

			Ich glaube, dass sie eingeschlafen ist, aber dann spricht sie wieder. »Das ist eine schwierige Frage. Als würde ich dich fragen, wie fühlt es sich an, am Leben zu sein? Wie kann man das beantworten, wenn man nie etwas anderes war? Sicherheit.« Sie driftet ab. »Ich weiß es nicht.«

			Sie weiß es nicht.

			Ihre Antwort ist ein Faustschlag in meine Eingeweide – Sicherheit ist, nicht zu wissen, was Sicherheit ist.

			Es ist die einzige Antwort, die ich mir nie vorgestellt hatte, aber jetzt ist sie offensichtlich. Man kann nicht beschreiben, was Sicherheit ist, wenn sie alles ist, was man je gekannt hat. Wenn man nie mitten in der Nacht woanders hingebracht wurde wegen eines Knackens in der Leitung oder einem Licht in der Gasse. Man hatte nie ein juckendes falsches Muttermal am Kinn oder bekam einen Schlag auf den Kopf, weil man daran herumzupfte. Oder wurde mitten im Territorium unfreundlicher Straßengangs ausgesetzt und musste sich seinen Weg zurück erkämpfen.

			Sicherheit ist, jedes Jahr mit demselben Namen in dieselbe Schule zu gehen. Sicherheit ist, sich darauf zu freuen, zu schlafen. Sicherheit ist, die Straße entlangzugehen, ohne sich Sorgen machen zu müssen, dass jemand da hinten weiß, wer du bist. Sicherheit ist, niemals über Sicherheit nachzudenken, oder zu wissen, was sie ist.

			Man würde meinen, bei all dieser Sicherheit wäre sie schwach, aber sie ist stark.

			Ich ziehe sie enger an mich. Kommt daher ihr Optimismus? Wenn sie ihre Sicherheit verlieren würde, würde sie mit ihr auch ihren Optimismus verlieren? Ich weiß nicht, ob ich damals Optimismus hatte, aber jetzt habe ich ihn definitiv nicht mehr.

			»Fühlst du dich jetzt sicher?«, frage ich.

			»Ja«, flüstert sie. Ihr Atem wird gleichmäßig, doch dann verändert er sich, wird abgehackt. »Außer, dass er deine Eltern umgebracht hat.« Sie wird aufgewühlt. »Er hat sie umgebracht. Und die Babys.«

			»Jetzt ist alles okay«, flüstere ich.

			»Wir sollten doch füreinander da sein«, sagt sie.

			Ich halte sie fester im Arm. Sogar in ihrem völlig fertigen Zustand kümmert sie sich um die Regeln. Sie will, dass die Menschen gut sind. Sie will glauben, dass wir nicht alle Tiere sind.

			»Meine Mom war für mich da«, sagt sie, »aber sie ist gestorben.«

			»Ich weiß«, flüstere ich.

			»Hatte Krebs.« Sie macht wieder diese unregelmäßigen Atemzüge. Dumm von mir, daran nicht zu denken. Als wäre ich der einzige Mensch, der etwas verloren hat.

			»Ich wette, sie hat dich sehr geliebt«, sage ich. »Ich wette, sie hat dich so sehr geliebt.«

			»Ja.« Ich kann spüren, dass sie sich beruhigt.

			»Erinnere mich daran, wie sie war.« Ich erinnere mich, aber darum geht es nicht.

			»Sie mochte alte Dinge.«

			»Und?« Ich sollte sie jetzt nicht zum Reden bringen. Ich sollte sie zum Schlafen bringen.

			»Sie war wunderschön«, flüstert sie. »Sie hat viel gelacht. Picknicks. Sie mochte ABBA. Scrabble. Badminton unten am See.«

			»Eine spießige Sportart.«

			An der Form ihrer Wange sehe ich, dass sie lächelt. »Du hast es auch gespielt.«

			»Einmal vielleicht.«

			»Der Federball in der Luft, und Mom, lachend. Und Sonntage.« Sie schweift ab. »Sonnenschirme sonntags in der Sonne. Teeparty. Mit Würfelzucker. Blumen drauf. Wie war die Frage?«, will sie nach einer Weile wissen.

			Sie driftet ab, aber ich will sie nicht gehen lassen.

			Ich drücke mein Gesicht in ihr süß duftendes Haar. »Oben im Spielzimmer. Die fröhlichen Tierbabys? Sind sie immer noch an die Wand gemalt?«

			Ihre Brust bewegt sich. Ich nehme an, es ist eine Art Lachen.

			»Sind die Tierbabys immer noch da oben? In diesem geheimen Wandschrank?«

			»Das weißt du?«

			»Ich hab dort gewohnt, schon vergessen?«

			Ein weiteres Zucken ihrer Brust. Lachen, Weinen. Irgendwie ist das nicht wichtig. Sie wird sich morgen an nichts davon erinnern, so kommt es mir jedenfalls vor. »Die fröhlichen Tierbabys«, sagt sie. »Ja. Ihre Gesichter werden von der Sonne angestrahlt. Aber nur im Winter.«

			Der Schock der Erinnerung durchfährt mich – die Sonne, die diese dummen gemalten Gesichter im tiefsten Winter erleuchtet. Das hatte ich vergessen.

			»Sonnige Gesichter. Aber dann hast du mir fröhliche Tierbabys ruiniert«, sagt sie. »Aleksio – ich fühle mich, als würde ich mich drehen.«

			»Ich hab dich.« Ich halte sie fester. Es ist schlimm, was ich tue – genauso schlimm, als würde ich sie jetzt vögeln, weil ich sie emotional missbrauche, indem ich ihr die Erinnerungen entreiße. »Und die Chris-Craft? Das große alte Boot. Erinnerst du dich?«

			»Picknicks auf der Chris-Craft«, murmelt sie.

			»Wie hat sich der Motor angehört? Erinnerst du dich daran?«

			Sie ist verstummt. Ich schüttle sie. »Sag es mir, Mira. Die Chris-Craft.«

			»Gurgelnd. Gegurgel.« Sie senkt die Stimme und klingt betrunken. »Gluck-gluck-gluck.«

			»Das ist ziemlich gut.« Ich habe diesen großen, mächtigen Motor der Chris-Craft verdammt noch mal geliebt. Diese Bilder der Tierbabys habe ich auch geliebt.

			Bis zum Schluss.

			Bis Konstantin mich in diesem kleinen Wandschrank festhielt, mit seinem nach Zigaretten riechenden, schraubstockartigen Griff seiner Hand auf meinem Mund, um mich am Schreien zu hindern; bis er mich festhielt, während Nikolla meine Eltern abschlachtete und meine kleinen Brüder schrien. Ich sah alles in der Spiegelung im Fenster. Wie schnell Nikolla auf meine Eltern losging, die von den Drogen träge gemacht worden waren. Wie er sich auf meine Mom stürzte. Ein Hund, der an die Kehle geht.

			Die Tierbabys waren es, auf die ich in der Stunde, nachdem die Schreie erstarben, den Blick geheftet hielt.

			Es war im Wein, sagte Konstantin mir später. Konstantin war ebenfalls unter Drogen gesetzt worden. Ein unbewaffneter Profikiller, der seine besten Jahre hinter sich hatte, Veteran des Kosovokriegs, zu sehr unter Drogen, um gegen einen Killer wie Nikolla und einen einundzwanzig Jahre alten Lazarus zu kämpfen. Konstantin tat das Einzige, was er tun konnte – er schnappte mich und versteckte mich in einem kleinen Wandschrank, von dem Nikolla nichts wusste, einer Nische in der Wand, ein architektonisches Missgeschick, dass für Kinder nutzbar gemacht worden war.

			Wenn ich zurückblicke, wundere ich mich manchmal, wie Konstantin in der Lage war, mich so viele Stunden lang festzuhalten, obwohl ich so gezappelt hatte. Ich wollte zu ihnen. Meine Mom und mein Dad waren direkt da draußen. Sie hatten meine Brüder in einem Sack mitgenommen, aber Mom und Dad waren gleich dort draußen. Reglos. Ich konnte sie nicht mehr im Fenster gespiegelt sehen, aber ich wusste, dass sie da waren.

			Es war mitten in der Nacht, als wir uns endlich herausstahlen. Der erste Tag meines neuen Lebens, zu einer Maschine purer Rache und Gewalt geformt zu werden.

			Sie fängt an zu schluchzen, leise nun.

			»Schh«, beruhige ich sie, während ich ihr übers Haar streiche, aber sie ist untröstlich. Meine Fragen haben irgendein essenzielles Körnchen Traurigkeit zutage gefördert. »Hör auf damit«, sage ich.

			Sie hört nicht auf.

			Es reißt etwas aus mir heraus, sie weinen zu hören. Es ist meine Schuld, dass ich sie mit mir in diese Hölle gebracht habe. Dass ich sie beinahe einen Finger habe verlieren lassen. »Es ist okay, Baby«, flüstere ich. »Jetzt ist alles okay.«

			Ich habe nie um sie alle geweint. Jedenfalls nicht viel. Der alte Konstantin schlug mich, wenn ich es tat. Nicht aus Boshaftigkeit, wirklich nicht, er wollte nur, dass ich all diese Gefühle auf mein Training und meine Rache lenke. Er tat sein Bestes, und ich lernte, meine Gefühle irgendwo tief in mir zu verschließen. Jetzt, da ich mit der halb bewusstlosen Mira hier liege, dem Mädchen aus meiner Gegenwelt, fühle ich, wie dieses Behältnis Sprünge bekommt und zerbricht.

			Als ich sicher bin, dass sie schläft, löse ich mich von ihr und steige aus dem Bett, angeekelt von mir selbst. Scheißfröhliche Tierbabys. Scheiß auf sie.

			Ich simse Konstantin, er soll mir Fotos von Lazarus’ Leuten schicken, dann hole ich mir in der Küche einen Wodka. Viktor und ich haben im Lauf des letzten Jahres, seit wir uns wiedergefunden haben, aufeinander abgefärbt. Oder eher uns gegenseitig korrumpiert.

			Er sitzt mit Currie am Tisch. »Hast du die Info?«

			»Jepp. Konstantin schickt Fotos.« Ich kippe den Wodka hinunter. »Ich bin froh, dass ich dieses verdammte Haus in die Luft gejagt habe.«

			»Wir brechen in zehn Minuten auf«, sagt er. »Tito bringt dich hin. Currie bleibt bei Mira. Ich bin draußen und patrouilliere mit meinem Team. Sobald du eine Spur hast, sagst du Bescheid, dann kümmern wir uns drum. Okay?«

			»Hast du gesehen, was sie getan hat?« Ich nicke mit dem Kopf in Richtung Rasen.

			»Ja, ich habe gesehen, was sie getan hat, brat.«

			»Scheiße. Mit dieser Knarre?« Ich humple hinüber zum Tisch.

			»Verdammt noch mal, Aleksio«, flucht Currie. »Du musst geröntgt werden.«

			»Verbind ihn einfach.«

			»Du brauchst richtige Versorgung. Nimm das nicht auf die leichte Schulter – du bist dein Leben lang am Arsch, wenn das nicht richtig verheilt.«

			Ich ziehe meine Socke aus. Der Knöchel ist so angeschwollen, dass er aussieht wie ein Ding aus dem Weltall. »Alles was ich brauche, ist, dass du ihn stabilisierst.«

			»Willst du deinen Knöchel wirklich falsch heilen lassen?«, will Currie wissen. »Ist es das, was du willst? Weil es Schwachsinn ist, dein Überlebensschuldsyndrom dadurch zu kompensieren, dass du dich verkrüppelst.«

			Ich drücke ihn an die Wand. »Bist du jetzt auf einmal Psychoanalytiker? Und ich dachte die ganze Zeit, du bist ein verdammter Notarzt, der einen Mustang und ein zweites Haus hat, anstatt zwei Meter tief unter der Erde zu liegen.« Wo er jetzt wäre ohne unsere Hilfe wegen seiner Spielschulden.

			Er sieht mich ängstlich an. Dunkel bin ich mir bewusst, dass Viktor versucht, beruhigend auf mich einzureden.

			»Antworte! Bist du unser Notarzt oder was?«

			»Ich bin euer Notarzt.«

			»Dann hör auf, mich verdammt noch mal zu psychoanalysieren. Ich bin kaputt genug, dir den Kopf abzureißen, wenn er anfängt, mich zu nerven. Ist das Kompensation genug?«

			»Reg dich ab, verdammt.« Viktor zieht mich von ihm weg.

			Ich schnappe mir Viktor und drücke stattdessen ihn an die Wand. Dass Mira fertig ist, macht mich fertig.

			»Heb dir die Wut für später auf«, knurrt Viktor.

			Ich setze mich. »Leg eine Bandage an, damit ich über die Runden komme, dann werde ich übers Röntgen nachdenken.« Wieder ganz der professionelle, gewissenhafte Currie, macht er sich ans Verbinden.

			»Tut mir leid«, sage ich.

			»Schon okay«, erwidert er. »Ich versteh schon.«

			Die Jungs kommen mit dem Finger und dem Blut. Er ist von einer älteren Frau, und er ist gefroren. Er sieht nicht aus, wie er sollte, bis Currie ihn mit einer Schale Wasser in die Mikrowelle steckt. Ich mache mir in Gedanken eine Notiz, diese Mikrowelle nie mehr zu benutzen. Irgendwann werden wir das Haus ohnehin verkaufen.

			Ich sehe auf die Uhr, während Viktor und seine Jungs den Finger mit etwas Blut, das sie von weiß Gott woher haben, in eine Plastiktüte packen. Dann legen sie ihn in ein Brillenetui, und den Ring obendrauf.

			Konstantin meldet sich mit Anweisungen für Viktors Männer. Sie sollen vor mir ins Restaurant gehen und Fotos machen, und dann wird er selbst die Gäste überprüfen. Ich bedanke mich am Telefon bei ihm. Er ist nicht begeistert über all das hier.

			»Wir werden Kiro sicher nach Hause bringen, und dann werden wir uns zurückholen, was uns gehört, in einem verdammten Kugelhagel – du wirst schon sehen.« Ich lasse mich von Miras Optimismus inspirieren, nicht dass sie das gutheißen würde. »Zusammen werden die Brüder sich das alles zurückholen.«

			Noch fünf Minuten, bis wir aufbrechen. Aldo und seine Männer ins Herz treffen – genau das, was Konstantin nicht wollte, dass wir es tun, bevor wir alle drei wieder zusammen sind. Trotz allem, was ich zu ihm gesagt habe, weiß ich sehr gut, dass diese Sache schnell den Bach runtergeht.

			Ich zucke zusammen, als Currie meinen bandagierten Knöchel noch mit einem weichen, dehnbaren Verband umwickelt. Viktor schickt eine SMS los, um die Truppen aufzustellen.

			Konstantin ist nicht bei allzu guter Gesundheit, aber er ist in einem schicken Apartment für betreutes Wohnen untergebracht, mit einer Teilzeitpflegerin zur Unterstützung. Und ich meine damit sehr schick, da draußen in den westlichen Vororten. Soll keiner sagen, Verbrechen zahle sich nicht aus.

			Ich habe diese kranke Vorstellung von uns allen an Weihnachten zusammen, wir drei und Konstantin; davon, Konstantin ein Weihnachten mit uns allen drei zu schenken.

			Zehn Uhr an einem Sonntagabend, und das Agronika ist ziemlich voll.

			Es ist ein dunkler Laden, und das nicht aus Mangel an Lampen – es sind genügend vorhanden, aber sie glühen nur, anstatt den Raum tatsächlich zu erhellen. Ebenso wie die Kerzen auf den weiß gedeckten Tischen. Noch mehr Glühen. Viel dunkle Holzvertäfelung. Klassisch albanische Mafia. Wie ein altes Schiff.

			Ich schlendere an den sich leise unterhaltenden Gästen und an Tellern mit gebratenem Lamm und gefüllten Paprikaschoten vorbei. Die Luft ist erfüllt vom Duft nach warmem Brot und einer Spur Sauerkraut.

			Ich zupfe meine Manschetten zurecht und bewege mich zwischen den Tischen hindurch, geschmeidig und stark, als würde mein Knöchel nicht knirschend in sich zusammenbrechen. Ich spüre feindliche Blicke auf mir.

			Der Raum ist L-förmig, wobei der vordere Teil hauptsächlich öffentlich ist, aber sobald man um die Ecke biegt, ist man in Aldo Nikollas Territorium.

			Hier hineinzuspazieren widerstrebt jedem Überlebensinstinkt, den ich besitze. All die Jahre bin ich vor diesen Gesichtern davongelaufen. Mein Rücken fühlt sich an wie eine von Neonröhren beleuchtete Zielscheibe.

			Viktors Männer sind am Winkel des L. Sie stehen in Kontakt mit Konstantin und lassen ihn den Laden durch die Augen ihrer iPhones sehen. Bis jetzt hat sich keiner von Lazarus’ Leuten gezeigt. Ich nehme keinen Augenkontakt auf, als ich vorbeigehe; ich nicke nur Kenntnis nehmend.

			Das Stimmengewirr in der Luft verstummt, sobald Nikollas Soldaten mich sehen. Ich kann spüren, dass Hände unter die Tische greifen, Waffen aus den Holstern gezogen werden. Finger an den Abzügen.

			Die Temperatur scheint um einige Grad zu fallen.

			Da reinzugehen ist Selbstmord, hat Tito gesagt.

			Ich bin absolut verwundbar. Trage nicht einmal eine kugelsichere Weste, nicht dass mir die helfen würde. Diese Typen schießen in den Kopf. Dennoch gehe ich weiter, mit hämmerndem Herzschlag.

			All diese Männer wissen von der auf meinen Kopf ausgesetzten Dollarmillion. Es braucht nur einen einzigen Kerl, der nicht weiß, dass ich Mira unter Verschluss habe, um es zu riskieren. Einen einzigen Kerl, der nicht weiß, dass ich dieses Druckmittel habe.

			Etwas in mir zieht sich zusammen, als ich Nikolla an einem runden Nischentisch in der Ecke mit ein paar seiner rangniedrigeren Männer sehe. Meine Finger beugen und strecken sich unter dem Bedürfnis, ihn in Stücke zu reißen, Muskeln von Sehnen, Sehnen von Knochen, Faser für Faser.

			Das Bedürfnis brodelt jetzt so dicht unter der Oberfläche, dass es mir ein wenig Angst macht.

			Ich kann immer noch hören, wie meine Mom schrie, unmittelbar bevor er sie umbrachte. Mein Dad gab keinen Laut von sich – er kämpfte mit Nikolla und Lazarus bis zum Schluss, aber meine Mom schrie, bis Aldo ihren Schrei mit einem Jagdmesser abschnitt und in einen kehligen Laut verwandelte, den ich nie vergessen werde. Und dann dieser dumpfe Aufprall auf dem Boden. Und dann das Geräusch, als Nikolla kotzt. Das Weinen meiner Brüder, das leiser wird, als man sie wegschleppt.

			Meine Haut fühlt sich klamm an. Es liegt an diesen Soldaten um mich herum. Ich kann ihre Angst und ihre Abscheu spüren. Das Kribbeln in meinem Nacken verrät mir, dass ich anvisiert werde.

			Ich verdränge das Gefühl und lächle, als er mich erblickt. Der alte Mann sieht völlig verblüfft aus. Ja, es ist wirklich wahnsinnig, dass ich hier hereinspaziere, mit langen, lässigen Schritten. Ich greife nach unten und rücke meinen Schwanz zurecht, um ihn zu verspotten.

			Er steht auf, als habe jemand an einer Schnur an seinem Kopf gezogen. Ich lächle spöttisch, so als habe ich nichts zu befürchten, als Nikolla mich packt und an eine hölzerne Säule zwischen den Nischen drückt. Lachend lasse ich es zu. Das Lachen ist für ihn, aber auch ein bisschen für Viktors Jungs, die uns weiterhin beobachten. »Was willst du tun, alter Mann?«, frage ich.

			Seine Augen treten ein wenig hervor, wie es die Augen alter Männer manchmal tun. Seine Wangen sind rot, und sein Atem riecht nach Scotch.

			»Ich habe etwas für dich«, sage ich. »Es ist von Mira.«

			»Du hast nicht –«

			»Willst du es oder nicht?«

			Er versucht, seine Furcht zu verbergen, aber das ist nicht so leicht, weil er nicht weiß, aus welchem Holz ich geschnitzt bin. Er fragt sich gerade, ein wie großer Wichser ich bin. Würde Aleksio Dragusha sein kleines Mädchen in Stücke hacken? Oder Schlimmeres?

			Viele Typen sagen zwar solchen Mist, aber sie ziehen es nicht durch. Und dadurch sinken ihre Aktien. In diesem Geschäft muss man seine Drohungen wahrmachen. Es ist eine Frage der Loyalität, der Würde, der Ehre deines Wortes.

			»Also, willst du es?«

			Er mustert mein Gesicht.

			Ich lächle. Ich will ihm so sehnlichst weh tun, dass es mich wahnsinnig macht. Es ist ein kleines Wunder, dass meine Hände nicht um seinem Hals liegen.

			Ein paar seiner Männer haben sich um uns versammelt und warten auf seine Befehle. Es ist nervenaufreibend, allein zu sein, von Angesicht zu Angesicht mit Nikolla, umzingelt von so vielen Männern, die darauf brennen, mich zu töten.

			»Ein wenig Privatsphäre«, verlange ich so kühl, wie ich es zustande bringe.

			Er nickt, und die Männer ziehen sich zurück.

			Er lässt mich los und deutet auf eine Nische etwas abseits. Ich gehe vor, und er folgt mir. Wir setzen uns einander gegenüber.

			Ich greife in meine Jackentasche, hole das Brillenetui hervor und schiebe es über den Tisch. »Kleiner Tipp«, sage ich. »Es ist keine Brille.«

			Er klappt den Deckel auf. Der Ring liegt obenauf, der Finger in einer in ein Tuch gewickelten Plastiktüte darunter. Er nimmt den Ring heraus und mustert ihn, während ich warte, voller Neugier, was er mit dem Finger tun wird, wie er seine Abneigung gegen Blut verbergen wird. Er neigt das Etui zu sich und raschelt mit dem Tuch, um so zu tun, als sehe er ihn sich an, genau wie von Mira angekündigt. Dann klappt er das Etui zu, eindeutig erschüttert. Der Ring hat ihm die Sache verkauft, wie Mira es vorhergesagt hatte.

			Er hält den Ring zwischen zwei fetten Fingern. »Ich werde dich nicht schnell töten«, bringt er hervor. »Ich werde dich jagen. Ich werde dich finden. Und ich werde dich langsam töten.«

			»Ja, nun, bis dahin wirst du darüber nachdenken müssen, wie sehr du kein weiteres Geschenk wie das hier bekommen willst.«

			Musternd sieht er mir in die Augen.

			Ich lehne mich zurück. »Ziemlich langsame Bedienung hier.«

			»Was willst du?«

			»Ich nehme einen Wodka«, antworte ich. »Gekühlt, ohne Eis.«

			Das war es nicht, was er gemeint hatte, aber ich kann einen Drink gebrauchen. Er winkt einem Kellner und bestellt. »Lass mich mit ihr reden.«

			»Sie schläft«, sage ich. »War ein anstrengender Tag.«

			Schweigen. »Du hast es getan.«

			»Jetzt solltest du uns alles über Kiro geben. Wenn du deine Tochter liebst, dann willst du, dass ich ihn zuerst finde.«

			Er wartet ein wenig. Dann: »Na schön.«

			Ich bin sofort misstrauisch. Es ist zu einfach.

			»Ligne hat einen Saufkumpan, Archie Vega«, fährt Nikolla fort. »Er lädt etwas von seiner Arbeit auf Vega ab, aber er will nicht, dass ich davon weiß. Er vertraut Vega. Und Vega ist der Typ … Sagen wir einfach, er weiß gern Dinge. Er sammelt Geheimnisse und erpresst die Leute. Ich habe schon daran gedacht, ihn auszuschalten. Ich weiß nicht, ob er es weiß, aber ich könnte mir vorstellen, dass er was in der Tasche hat. Ich war immer der Meinung, falls ich deinen Bruder finden müsste, würde es Archie Vega sein, der mir den Tipp geben könnte.«

			»Adresse.«

			Er holt sein Handy raus.

			»Schön langsam. Zeig sie mir.«

			Er ruft sie auf und lässt sie mich lesen. Archie Vega. Kontaktinformation. Ich stecke sein Handy ein und simse Viktor die Einzelheiten. Viktor wird in zehn Minuten bei ihm sein.

			Die Kellnerin bringt Raki für ihn und einen Wodka für mich.

			»Hättest du mir das nicht gleich sagen können? Was stimmt nicht mit dir?«

			Der alte Mann nippt nur an seinem Drink. Die der alten Generation, die trinken alle Raki – eine lakritzartig schmeckende Kreuzung zwischen Grappa und Ouzo.

			»Ich werde eine Weile hier sitzen bleiben und sicherstellen, dass du Vega nicht warnst.« Ich kippe den Rest meines Drinks hinunter, dann drehe ich das Glas auf dem Tisch herum.

			Etwas fühlt sich falsch an. Das hier läuft alles zu glatt.
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			Viktor

			Hier kommt ein Geheimnis über Waisenhäuser, das einem niemand je verraten wird: Wenn du in einem steckst, dann hoffst du immer, dass du nicht gewollt warst. Eine ungewollte Schwangerschaft.

			Denn die Alternative ist, dass du ein Produkt von Gewalt, Folter, Entsetzen bist. Dass du von Geburt an abscheulich und hassenswert bist. Genau das ist es, was du immer glaubst.

			Wenn die Familien an dir vorbeigehen und dich nicht auswählen, dann denkst du, dass sie dein hässliches Herz sehen. Noch schlimmer ist es, wenn sie dich mit nach Hause nehmen, nur um dich wieder zurückzugeben. Als ich zur Bratwa kam, wurde ich ein Streber in Sachen Gewalt. Es war eine Möglichkeit, zumindest irgendjemanden dazu zu bringen, mich zu wollen.

			Jetzt helfe ich mit diesem Talent meinen Brüdern.

			Wir finden Archie Vega allein in seinem Haus, auf seinem Hometrainer, während er sich die Elf-Uhr-Nachrichten ansieht. Der Fernseher und der Hometrainer verhindern, dass er uns hört, und als er uns sieht, hindert es ihn am Weglaufen. Er fällt beinahe runter, als er versucht, die Flucht zu ergreifen. Ich zerre ihn aus dem Sattel.

			Yuri und Mischa halten ihn mit den Pistolen in Schach, während ich ihn über Kiro ausfrage. Er sagt uns, dass er nichts weiß. Ich sehe in seinen Augen, dass das gelogen ist.

			»Du willst es uns lieber sagen«, stelle ich schlicht fest.

			Er schüttelt den Kopf. Ta qift bota nanen.

			Tito übersetzt: »Die ganze Welt soll deine Mutter ficken.«

			»Na dann.« Wir fesseln ihn an eine Hantelbank. Sie ist aus Metall. Gut und stark. »Dann mach ich dich eben fertig.« Ich schneide ihm die Kleider vom Leib. Er muss sich verletzlich fühlen. Ich brauche die Information schnell. Um Aleksio aus diesem Restaurant rauszubekommen.

			Der Tag, an dem Aleksio kam, hat meine Welt verändert. Ein leiblicher Bruder.

			Ich gehörte zu jemandem. Am liebsten wäre ich dort in der Werkstatt weinend auf die Knie gefallen, als Aleksio mir sagte, dass ich eine Familie habe, die mich tatsächlich will.

			Er war so wütend wegen dem, was ich mit Mira gemacht hatte. Ich hätte nicht gedacht, dass er so wütend sein würde. Es hat mich fertiggemacht, wie Aleksio sagen würde. Aber ich werde mir seine Liebe wieder verdienen.

			Ich wünschte, ich hätte mit ihm dort hineingehen können. Natürlich wäre es Wahnsinn, wenn wir beide da reingehen würden. Wenn die Sache blutig wird, dann muss der andere für Kiro übrig bleiben. Trotzdem gefällt es mir ganz und gar nicht. Falls Aleksio stirbt, will ich an seiner Seite sein und mit ihm sterben. Es wäre ein Privileg, mit Aleksio zu sterben.

			Ich drücke Vega das Messer an den Bauch. Obwohl ich spüre, wie die Uhr tickt, lache ich und mache ein fröhliches Gesicht. Man darf sie nie wissen lassen, dass man es eilig hat. Das gibt ihnen Macht.

			Die leichten Sachen zuerst. Was er abends gegessen hat. Damit er sich das Innere seines Bauchs vorstellt und was ich damit machen werde. Piroggen, erzählt er mir. Mit weißen Paprikaschoten. Ich schicke Mischa in die Küche, um sein schmutziges Geschirr zu überprüfen.

			Jetzt fängt er an auszuflippen. Warum ist das so wichtig? Warum wollen wir sein schmutziges Geschirr überprüfen? Ich warte, als wäre ich gelangweilt. Einem Mann Angst zu machen liegt in den verdammten verrückten Details.

			Mischa kommt zurück und bestätigt alles – auf Russisch –, und ich lächle. »Okay, dann.«

			Einfach so ruft er seine Haushälterin. Eine alte Frau mit Kopftuch. Sie hatte sich versteckt. Sie führt Mischa zu einer Schachtel mit Akten. Sie sagt, Lazarus hat JPEG-Fotos von diesen Akten gemacht. Das hier sind die Originale.

			Ich finde die Akte über Kiro. Eine Worland-Akte, wie die, die wir gestohlen haben, nur dass nichts geschwärzt ist. Eine Adresse.

			Ich simse Aleksio. Ich habe die Adresse. Aber Lazarus hat sie ebenfalls.

			Yuri fährt wie ein Irrer zurück, während ich den Karton durchgehe. Da sind auch noch andere Akten. Eine Menge Geheimnisse da drin.
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			Aleksio

			Aldo Nikolla hat seinen Raki ausgetrunken, und ein neuer wird gebracht, ohne dass er darum bitten muss. Er senkt den Kopf, und seine Stimme ist heiser. »Du willst mich so sehr töten, dass es weh tut«, sagt er. »Das könntest du, weißt du? Du hast alles, was ich über Kiro habe. Du könntest lebend hier rauskommen. Ich nehme an, du hast Leute hier drin, stimmt’s?« Er sieht sich um und dann wieder neugierig zu mir zurück. »Warum versuchst du es nicht einfach?«

			Weil ich es Mira versprochen habe. Nicht, dass ich ihm das auf die Nase binden werde. Ich drehe mein Wodkaglas auf der Serviette. Das hier fühlt sich falsch an, läuft zu glatt.

			»Ist es Lazarus? Willst du nicht, dass Lazarus das Sagen hat?« Er nimmt seinen frisch servierten Raki, eine milchig trübe Flüssigkeit in einem schlanken Glas. »Viele Männer haben Angst davor, dass Lazarus den Laden schmeißt. Aber du hast keine Angst, nicht wahr? Du bekommst keine Angst. Das wird Konstantin dir ausgeprügelt haben.«

			»Sag seinen Namen noch einmal und ich schneide dir einen deiner Finger ab.«

			»Da haben wir es. Loyalität. Sentimentalität. Genau wie dein Vater.«

			Ich weiß, was er vorhat – er will mich aus dem Gleichgewicht bringen. Wir befinden uns in einer Pattsituation, hier in dieser Nische. Keiner von uns kann den anderen angreifen. Ich werfe ihm einen kühlen Blick zu. »Du weißt nicht das Geringste über mich, alter Mann.«

			Ein Junge kommt mit einem Tablett Zigaretten vorbei, und Nikolla nimmt eine. In Chicago ist Rauchen in öffentlichen Lokalen verboten, aber das Agronika ist eine andere Welt.

			»Du gehst strategisch vor wie ein CEO, aber innen drin bist du unberechenbar und emotional, genau wie er. Er hat den Harten gespielt, aber seine Gefühle haben ihn zur Marionette gemacht. Seine Gefühle haben ihn zu meiner Marionette gemacht.« Er zündet die Zigarette an.

			Mein Gesicht brennt. »Nennst du meinen Vater sentimental, weil er seinem angeblichen besten Freund und Partner vertraut hat? Du bist pa besa, alter Mann.« Ohne Loyalität, ohne Ehre.

			Das ist das Schlimmste, was man zu einem Mann wie Aldo sagen kann. Und in seinem Fall ist es wahr.

			Er zeigt keinerlei Anzeichen, dass ihn das kümmert. Er scheint es kaum gehört zu haben. Eine verdächtige Bewegung seitlich von mir. Das gefällt mir nicht.

			»Dein Vater hat mich nicht kommen sehen. Hat es sich nie träumen lassen. So kam ich ihm zuvor. Er dachte nicht strategisch, er regierte mit dem Herzen. Er ließ sich von seinen Gefühlen den Verstand trüben.«

			Bleib cool, schluck den Köder nicht, denke ich, während Hitze durch mich hindurchwallt. Ich könnte ihn ebenfalls wütend machen. Ich könnte ihm erzählen, wie sich Miras Lippen um meinen Schwanz angefühlt haben. Aber sentimentales Arschloch, das ich bin, tue ich es nicht. Ich beschütze sie. Der Wichser hat recht.

			Er blickt hoch, kalte dunkle Augen unter buschigen Brauen. »Glaubst du wirklich, du wirst Kiro lebend finden?«

			Mein Herz pocht. Ich spüre ihn. Ich weiß, dass er noch lebt.

			»Wie dumm von dir, mich anzugreifen, bevor du Kiro hast. Die drei Brüder vereint hätten dir Glaubwürdigkeit gegeben. Ich habe einen kleinen Leitspruch: ›Du musst nur dann schießen, wenn deine Drohungen nicht wirken.‹ Mit Kiro wären deine Drohungen genug gewesen. Aber du konntest nicht warten. Musstest losstürmen, um deinen Bruder zu finden. Konstantin hätte das nicht erlaubt, aber er ist jetzt alt, nicht wahr? Du schmeißt jetzt den Laden.«

			»Das werde ich.«

			»Pah. Ihr Dragushas. Ihr seid bedeutungslos. Dein Vater war bedeutungslos. Deine Mom war sogar noch bedetungsloser.«

			Gewaltsam stehe ich die Welle rasender Wut durch.

			»Hinterher lag sie mit offenem Mund da. Mit offenen Augen. Keiner da, um sie zu schließen – das war es, was sie wert war.«

			»Ich habe sie ihr geschlossen«, sage ich.

			Das überrascht ihn.

			»Wusstest du das nicht? Ich war die ganze Zeit dort. Konstantin hatte mich in eine Nische neben dem Fenster gezogen. Wir haben gesehen, was du und Lazarus getan habt. Wir haben gewartet, bis das Haus leer war. Du hast das Gelände nach uns abgesucht. So dumm von dir, dass du dir nicht ein wenig mehr Zeit genommen hast. Ich ging zu ihr, und ich schloss ihr Augen und Mund. Und meinem Vater auch. Und ich habe geschworen, dich zu vernichten. Du bist bereits tot, alter Mann.«

			Ich sage es ruhig, und ich lasse es so klingen, als wäre der Schwur die große Sache gewesen, und nicht, dass ich durch das Blut kroch und ihre Augenlider berührte. Ich habe gezittert, als ich meiner Mutter die Augen schloss, und hätte mich am liebsten auf sie geworfen. Und dann habe ich ihnen die Lippen geschlossen, wie es der Brauch ist. Konstantin hat mich dazu gezwungen.

			Der Mund meines Vaters wollte nicht geschlossen bleiben, und ich hätte beinahe die Nerven verloren – es sind immer die kleinen Dinge, die einem den Rest geben. Vielleicht hat Konstantin das gespürt. Er machte den Kiefer meines Vaters gewaltsam für mich zu, und dann verschwanden wir.

			»Warum tötest du mich nicht? Du brennst so vor Wut, dass du gerade kaum noch klar denken kannst, nicht wahr, Aleksio? Warum tust du es nicht?«

			»Glaubst du, das werde ich nicht tun?«

			Er nickt, als würde er gerade etwas begreifen. »Hat sie dir das Versprechen abgenommen, mich nicht kaltzumachen?«

			Scheiße.

			Er lächelt. »Und du bist verdammt noch mal drauf eingegangen? Du darfst dich nicht so von ihr ausnutzen lassen.«

			»Ausnutzen? Herrgott, du bist ihr Vater, und du hast zugelassen, dass wir ihr den Finger abschneiden. Warum hast du mir nicht einfach schon auf dem Rasen von Vega erzählt? Du wartest, bis wir mit Körperteilen anfangen? Ist dir deine Tochter scheißegal?«

			»Was habe ich jetzt?«

			»Was?«

			»Was habe ich?«, fragt er. »Schau, wo ich in diesem Spiel bin, das wir spielen. Vergleichen wir die Konten, ja? Ich habe mir die Zeit erkauft, die ich brauchte, um Kiro selbst zu finden. Lazarus wird dir bei deinem Bruder zuvorkommen und dieser Prophezeiung ein Ende machen. Und außerdem bin ich frei. Ich bin vor dir sicher, nicht wahr? Und was hast du? Du hast Mira den Finger abgeschnitten. Oh, sie ist mir alles andere als scheißegal. Das auf dem Rasen war nicht gespielt, und ich werde dich dafür bezahlen lassen.«

			»Der Finger deiner Tochter –«

			»Ich dachte nicht, dass du es tun würdest.« Er zuckt die Schultern.

			»Wir haben gedroht, sie umzubringen, falls Kiro stirbt.«

			»Bitte«, winkt er selbstgefällig ab. »Ihr werdet sie nicht umbringen. Als Viktor das gesagt hat, wusste ich sofort, dass ihr das nicht besprochen hattet. Darüber hinaus erinnere ich mich an Mira und dich als Kinder – wahrscheinlich besser, als du dich erinnerst. Ihr zwei hattet eine selten enge Verbindung miteinander. Ich wusste, je mehr Zeit ihr zusammen verbringt, desto sicherer wird sie sein. Wie dem auch sei, du bist wie dein Vater – ich sehe ihn in dir. Regiert von Gefühlen. Weich, wenn es um Unschuldige geht. Miras Finger. Ich bin beeindruckt –«

			»Wie zum Teufel kannst du dich selbst noch im Spiegel ansehen?«

			»Ich bin nicht der Kaputte hier, Aleksio. Du hast mich angegriffen ohne den psychologischen Vorteil der vereinten drei Brüder. Du hast Gefühl über Strategie gestellt, und das hat mir verraten, wie ich mit dir umgehen muss. Und du wirst hier rausspazieren und mich am Leben lassen, weil du immer noch glaubst, eine Chance zu haben, Kiro zu retten, und du wirst es nicht Viktor überlassen, über Miras Schicksal zu bestimmen. Lazarus wird Kiro töten, wenn er es nicht schon getan hat, und dann erledigen wir dich und Viktor und all seine wertlosen Bratwa-Waisen, und Mira wird wieder in ihr altes Leben zurückkehren. Du wirst nur noch eine traurige und verhasste Erinnerung sein.«

			Mein Herz pocht. Die SMS kommt rein. Viktor. Er hat die Adresse. Ich bin voller Wut – damit hat der alte Mann recht. Ich spüre Kiro in meinem Herzen. Ich liebe ihn. Ich weiß, dass er noch am Leben ist – das muss er sein. Und ich werde ihn beschützen, und Mira werde ich auch beschützen.

			Die Augen des alten Mannes funkeln. »Du kannst diesen Krieg nicht gewinnen. Du wirst untergehen, genau wie dein Daddy.«

			Ich stehe auf und stecke mein Handy in die Tasche. »Was habe ich?«

			Aldos Augen werden schmal. Er versteht die Frage nicht.

			»Du hast mich gefragt, was ich habe. Dein verdammter Kontenvergleich und so. Nun, ich werde dir sagen, was ich habe. Ich habe Liebe, und ich habe Ehre. Ich habe eine Familie, für die ich verdammt noch mal hier an Ort und Stelle sterben würde.«

			Er schaut mit seinem Pokerface zu mir hoch, und es ist mir scheißegal, was er verbirgt. Denn zum ersten Mal seit jener blutigen Nacht wirkt er klein.

			Ich drehe mich um und gehe hinaus.

			Viktor fährt wie ein Verrückter zurück zum Stonybrook-Haus.

			»Du bist lebend rausgekommen, brat«, sagt er. Das ist wirklich alles, was es zu sagen gibt. Wir haben beide schreckliche Angst um Kiro.

			Wir haben einen Namen und die Adresse von Kiros Adoptivfamilie. Die Knutsons in Glenpines Grove, zwei Stunden nordwestlich von hier. Eine Gegend der Flüsse und Sojabohnenfeldern, dort lebt die Familie, die Kiro bekam. Da Kiro inzwischen zwanzig ist, ist es unwahrscheinlich, dass er noch dort wohnt, aber man weiß nie.

			Wenn er dort ist, könnte er schon tot sein.

			Wegen mir. Meiner verdammten Sentimentalität. Weil ich meine Familie möchte.

			Der Plan ist, uns alles an Waffen zu schnappen, was wir haben, und wie der Teufel dort hinzufahren und zu hoffen, dass Bloody Lazarus keinen zu großen Vorsprung hat.

			Wir streiten darüber, ob wir Mira mitnehmen sollen. Viktor will sie im Haus lassen, aber dort ist es zu gefährlich.

			»Sie bedeutet Schwierigkeiten, brat.«

			»Sie kommt mit.« Ich versuche, die Worte des alten Nikolla zu ignorieren, die mir durch den Kopf hallten – du hast Gefühl über Strategie gestellt.

			»Glaubst du, nur weil sie nach dir gerufen hat, dass sie dich liebt? Dass sie dir gehört? Dass da etwas zwischen euch ist?«

			Ich betrachte die Einkaufsmeilen, die verschwommen vorbeirauschen.

			»Sie war auf Drogen«, sagt Viktor. »Völlig zugedröhnt. Sie hätte nach dem Teufel höchstpersönlich gerufen, wenn sie gedacht hätte, dass sie dann ihren Finger behält.«

			»Wie wär’s, wenn du dich darauf konzentrierst, uns hinzufahren.«

			»Du hast sie gekidnappt und in den Mund gefickt. Glaubst du, sie würde irgendwo freiwillig mit dir hingehen?«

			Darauf habe ich nichts zu erwidern. Sie hat jeden Grund, mich zu hassen, aber sie gehört mir. Der Gedanke überrascht mich nicht einmal. Sie gehört mir. Das hat sie schon immer. Und ich werde heute wahrscheinlich noch mehr Dinge tun, die sie hasst, aber sie wird immer noch mir gehören.

			»Wir haben noch was anderes Interessantes herausgefunden. Schau auf den Rücksitz. Schau dir die Akte an, die ich von Vega habe.«

			Ich drehe mich um und nehme die Mappe. Offizielles Siegel. Gerichtsmedizin des Staates Illinois. Auf dem Registerschild steht Nikolla, Vanessa. Miras Mutter. »Was zum Teufel …?« Ich mache die Akte auf und sehe, dass es der Bericht des Leichenbeschauers ist.

			»Miras Mutter. Was hat das mit Kiro zu tun?«

			»Das hat nichts mit Kiro zu tun«, erwidert Viktor. »Schau rein. Sie haben doch gesagt, ihre Mutter wäre an Krebs gestorben, nicht wahr?«

			»Ja, das haben sie gesagt. Mira war dabei.« Ich blättere die Akte durch. Es ist medizinisches Zeug. »Todesursache … Was ist das?« Da steht Homizid.

			»Pharmazeutisches Gift. Nicht nachweisbar. Interessant, oder? Das war der Originalbericht. Sie ist nicht an Krebs gestorben – sie wurde ermordet. Aldo Nikolla muss ein kleines Vermögen bezahlt haben, damit ihre Krankheit als Krebs dargestellt wurde. Damit das die offizielle Geschichte wurde. Der ursprüngliche Leichenbeschauer, seinen Bericht siehst du hier. Archie Vega hatte ihn als Erpressungsmittel in seiner Kiste voller Geheimnisse. Konstantin wird diese Kiste gefallen.«

			»Aldo Nikolla hat seine Frau umgebracht? Miras Mutter?«

			Viktor biegt um eine Ecke, ohne langsamer zu werden. »Das wird Mira nicht gefallen, denke ich.«

			Ich klappe die Mappe zu. »Wir können sie ihr nicht zeigen. Das ist zu viel. Wir behalten sie.«

			»Warum sollen wir sie ihr nicht zeigen? Denk nur, wie sehr das dem alten Mann schaden wird.«

			»Sie ihr zu zeigen schadet ihr mehr als ihm«, erwidere ich. »Und Kiro bringt es uns auch nicht.«

			Düster starrt er mich an. Ich starre zurück.

			»Spürst du noch, dass er noch lebt, brat?«, fragt er. In seiner Stimme ist so viel Verletzlichkeit, dass es mich umbringt.

			»Ja. Ich spüre es noch, dass er noch lebt.«

		

	
		
			

			15

			Mira

			Ich liege mitten in der Nacht in der Dunkelheit und versuche, mit dieser neuen Information über Dad fertigzuwerden. Diese Information will ebenso wenig in mein Herz passen, wie ein Quader in ein rundes Loch passt.

			Er hat seinen engsten Freund abgeschlachtet! Seinen Mentor, und Mrs Dragusha, eine unschuldige Mutter. Die Jungen weggeschickt, Aleksio gejagt. Ein kleines Kind!

			Und Aleksio ist ins Restaurant gegangen, mitten hinein in seine Festung. Das ist verrückt, selbst mit mir als Geisel.

			Ich streiche mit der flachen Hand über die Seite des Bettes, wo er lag. Es fühlt sich an, als wäre er eben erst hier gewesen, um mich zu halten, mit mir zu reden. Ich habe mich sicher und wohl in seinen Armen gefühlt. Als würde ich nach Hause kommen.

			Was verrückt ist, weil diese Scheiße hier alles ist, wovor ich immer zu entkommen versucht habe. Es ist, als würde ich in eine Art verzauberten Spiegel hineingesogen, aber das hier ist nicht mein echtes Leben. Und die Sache wird blutig werden.

			Aleksio und Viktor halten ihre Versprechen – das weiß ich instinktiv. Aleksio hat gesagt, dass er Dad nicht töten wird, und ich weiß, dass sie dieses Versprechen halten werden. Aber was wird Dad tun?

			Und was wird Viktor tun? Er hat versprochen, mich zu töten, falls Kiro nicht lebend wieder auftaucht. Falls Kiro tot ist, wird Viktor dieses Versprechen halten müssen. Das muss er. Und Aleksio wird ihn aufhalten.

			So oder so muss ich von hier verschwinden.

			Ich kann nicht zurück in die Hilfsagentur. Es wird zu einfach sein, Löcher in die falsche Identität der internationalen Shoppingprinzessin zu bohren. Diese Identität hält nur stand, wenn niemand gegen die Reifen tritt. Solange Dad diese Art Macht hat, werde ich immer in Gefahr sein. Seine einzige Schwachstelle.

			Ich habe entschieden, zur Blockhütte der Familie einer alten Highschoolfreundin in der Nähe des Mississippi zu flüchten. Dort sind wir oft heimlich übers Wochenende hingefahren. Ich weiß, wo der Schlüssel versteckt ist. Niemand wird mich finden. Weder Aleksio noch Viktor noch Dads Leute.

			Ich gehe zur Tür und lege das Ohr ans Holz, dabei ertappe ich mich bei der Hoffnung, dass die Brüder sich wieder vereinen und die Prophezeiung erfüllen. Sich den Black-Lion-Clan zurückholen. Mit Aleksio auf dem Thron.

			Mein Verstand wandert zu Aleksio auf der Couch im Hotelzimmer und wie er auf mich heruntergesehen hat. Wie er mich benutzt hat. Die heiße Brutalität.

			Hör auf damit! Ich reibe mir den schmerzenden Kopf. Ich darf mich nicht in dieses Mafiadrama hineinziehen lassen. Ich muss mich retten.

			Kurz darauf kommen sie voller Hektik zurück. Es klingt nach Ärger. Erleichterung strömt durch mich hindurch, als Aleksio wieder hereinkommt.

			Er streckt die Hand aus, wie um meine Wange zu berühren. »Keine Sorge, der liebe alte Dad atmet noch. Wir haben eine Spur zu Kiro.«

			Mir wird flau im Magen. »Dad hat etwas zurückgehalten? Nein.«

			»Wir haben die Adresse nicht direkt von deinem Dad«, erklärt er. »Er hatte eine Idee, wo wir suchen können.«

			»Mit anderen Worten, er hat Information zurückgehalten.«

			»Nimm es nicht …«

			»Persönlich? Dass Dad mit mir gepokert hat? Sag mir, dass das nicht das war, was du sagen wolltest. Ich meine, soll ich es nicht persönlich nehmen, dass Viktor mir beinahe den Finger abgesäbelt hätte, und dass Dad bereit war, dieses Risiko einzugehen?« Ich schlinge die Arme um mich. »Wir sollten doch angeblich füreinander da sein.«

			»Er dachte nicht, dass wir es wirklich tun würden.«

			»Soll mir das vielleicht ein Trost sein?«

			»Das ist ein beschissener Trost.« Aleksio geht zur Kommode und wirft mir eine weiße Bluse und einen orangefarbenen Rock mit pinkfarbenen Blumen zu. Hell und sommerlich, das Gegenteil von ihm. Es gibt nichts weiter zu sagen. Er weiß es. Ich weiß es.

			Tito kommt rein und wirft ihm ein Pistolenhalfter zu. »Aufsatteln, brat«, sagt er, dabei benutzt er den Namen, den Viktor oft benutzt, und spricht ihn sehr russisch klingend aus.

			Fünf Minuten später sind wir im Wagen. Es ist etwa zwei Uhr morgens, der Uhr auf dem Armaturenbrett nach.

			Ich sitze mit Aleksio auf dem dunklen Rücksitz. Tito ist auf dem Beifahrersitz, und Viktor fährt. Sein Gesicht ist wirklich übel zugerichtet, ein Auge ist so geschwollen, dass er damit sicher nichts sehen kann. Er holt seinen Flachmann raus und nimmt einen Schluck Wodka.

			Ich vergewissere mich, dass mein Sicherheitsgurt eng sitzt. Leider gibt es nur einen Beckengurt. Es ist ein alter Jaguar, und man merkt, dass er umgebaut wurde. Wahrscheinlich kugelsicher. Wir fahren im Konvoi, ein Hummer mit Männern vor uns, ein Van hinter uns.

			Aleksio ist auf sein Handy konzentriert. In seiner eigenen Welt. All die Zeit auf der Suche nach seinem Bruder, und nun nähern wir uns dem Augenblick der Wahrheit. Er scrollt gedankenlos herum. Ab und zu schaut er aus dem Fenster. Er ist besorgt. Sie scheinen zu glauben, dass Lazarus ihnen zuvorkommen könnte.

			Schließlich sind wir aus der Stadt raus und auf einer Landstraße. Die Gegend ist dunkler. Schilder weniger häufig. Er schaltet sein Handy aus, sieht es aber immer noch an. Einen leeren, schwarzen Bildschirm.

			»Ich weiß, dass er noch lebt«, sage ich. »Er hat Glück, euch zu haben.«

			Aleksio wendet sich ab und starrt hinaus, dorthin, wo unsere Scheinwerfer den Rand der Getreidefelder beleuchten. Er präsentiert eine gute Fassade, aber darunter ist so viel bei ihm. »Außer, Lazarus war vor uns da. Wegen uns. Wegen mir.«

			»Nein, sogar dann hat er Glück, euch zu haben.«

			Weiteres leeres Starren auf sein Handy. Vorne unterhalten sich Viktor und Tito leise. Es ist, als wären Aleksio und ich in einer anderen Welt. Schon als wir Kinder waren, gelang es uns, unsere eigene Welt zu erschaffen.

			»Denkst du, er hat Glück, uns zu haben, selbst wenn unsere Suche nach ihm das ist, was ihn umbringt? Denn da bin ich mir nicht so sicher.«

			»Ihr riskiert euer Leben, um ihn zu finden«, entgegne ich. »Denkst du nicht, er würde seines riskieren, um euch zu finden?«

			»Das ist eine Entscheidung, die ihm überlassen bleiben sollte.«

			»Ich würde mein Leben riskieren, um meine Mutter wiederzusehen«, sage ich.

			Er nickt ernst, den Blick abgewendet.

			»Und ihr riskiert euer Leben, um Kiro zu finden«, fahre ich fort. »Warum sollte er nicht dasselbe wollen?«

			Er nimmt meine Hand, berührt den Finger, den Viktor abhacken wollte. »Es tut mir so leid, was Viktor getan hat. Und um deinen Ring.«

			»Wen interessiert’s?«, erwidere ich.

			Er hält weiter meine Hand, dort auf dem dunklen Rücksitz. Ich rutsche näher zu ihm. Als ich meinen Kopf auf seine Schulter lege, atmet er tief ein.

			»Ich glaube, du bekommst womöglich das Stockholm-Syndrom.«

			»Ach, Aleksio.« Ich genieße seine Nähe. Ich habe ihn wiedergefunden, und ich werde ihn wieder verlieren. »Was denkst du, wie Kiro sein wird?«

			»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht wie Viktor und ich, aber vielleicht auch nicht. Er ist zwanzig. Er könnte auf dem College sein, mit einer Chance auf ein schönes Leben. Er könnte auf die Polizeischule gehen, wer weiß. Er braucht sich Viktor und mir nicht anzuschließen. Das ist mir egal. Ich werde ihn lieben, ganz egal, was ist.«

			»Du und Viktor habt euch sofort gut verstanden, wette ich.«

			»Ja.«

			»Ihr seht euch ähnlich«, bohre ich weiter.

			»Ja«, erwidert Aleksio. »Die Typen dort, wo er in Moskau gearbeitet hat, die wussten alle sofort, als ich reinkam, dass ich sein Bruder bin. Wir haben auch denselben Sinn für Humor. Wir waren beide in Gangs, eine Welt voneinander entfernt. Von klein an getrennt, aber trotzdem ist es, als würden wir uns einen Verstand teilen.«

			»Vor einem Jahr? Da war es, dass du ihn gefunden hast?«

			»Ja. Es war Zauberei, wie wir uns sofort ergänzt haben. Wir waren sofort stärker zusammen. Ich habe meinen Bruder gefunden, weißt du?«

			Die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Autos tasten unseren Kokon von einem Rücksitz ab. »Das kann ich mir nicht einmal vorstellen«, erwidere ich.

			»Es hat mich völlig umgehauen. Besonders, weil ich immer dachte, Kiro und Viktor wären tot. Ich glaube, ich habe jede Emotion der ganzen Welt empfunden.« Er senkt seine Stimme, spricht nur zu mir. »Kiro muss am Leben sein.«

			»Er war ein süßes kleines Baby.«

			Nach einer kurzen Stille sagt er: »Erzähl mir, woran du dich erinnerst.« Sein Tonfall bricht mir das Herz.

			»Nur Momentaufnahmen. Kiro mit seinem kleinen Schopf brauner Haare. Kiro, der mit den Fäusten herumwedelt. Immer so wach und aufmerksam. Lächelnd.«

			Aleksio bemüht sich, nicht zu grinsen, aber ich merke, dass es ihm gefällt, dass ich mich erinnere. »Er war … aktiv.«

			»Ein verrücktes Energiebündel.«

			Aleksios Liebe für einen Bruder, den er seit zwei Jahrzehnten nicht gesehen hat, ist wunderschön. »Ja. Fliegende Fäuste. Genau wie sein großer Bruder, was?« Dann verblasst sein Lächeln, und er starrt düster in die Ferne. »Ich habe meiner Mutter versprochen, dass ich ihn beschützen würde. Ich würde alles dafür geben, dass er in Sicherheit ist.«

			»Warum musst du irgendetwas aufgeben? Vielleicht findest du ihn, und er ist begeistert, dich und euch Jungs kennenzulernen … Ich weiß nicht, mal ein Bier trinken zu gehen oder so was.«

			Er sieht mich an, als wäre ich eine Außerirdische.

			»Was denn? Das könnte passieren. Du denkst, alles muss immer schwer sein. Du denkst, du musst ein Pfund von deinem Fleisch geben, um auch nur einmal etwas Gutes zu bekommen. Was, wenn es einfach ist? Warum nicht darauf vertrauen, dass alles ausnahmsweise einmal okay sein kann? Warum kann das Universum nicht gut zu dir sein? Warum können die Menschen dich nicht überraschen?«

			»Sieht so die Welt aus, wenn man sie von einem Penthouse-Apartment in Rom aus betrachtet?«

			»Aleksio.« Ich hebe den Kopf von seiner Schulter, da ich keine Geheimnisse mehr zwischen uns haben will. »Ich habe diese Apartments nicht wirklich. Das ist alles gefakt.«

			»Was?«

			»Ich lebe in der Bronx. Mit zwei Mitbewohnerinnen. Ich bin Anwältin bei einer Hilfsagentur.«

			Er starrt mich nur an.

			»Was denn?«, ziehe ich ihn auf. »Hab ich vielleicht einen Vogel auf meiner Schulter?«

			»Was zum Teufel?«

			»Anwältin. In der Bronx. Die in New York. Und nicht im hübschen Teil.«

			Im Licht vorbeiziehender Scheinwerfer erhasche ich einen Blick auf sein Lächeln. »Sag mir, dass du diesen verdammten Blog auch nicht schreibst.«

			»Gott, nein. Und falls ich aus dieser Sache nicht mehr rauskommen sollte, musst du die Welt das wissen lassen.«

			»Mach darüber keine Scherze.« Er bewegt sich leicht neben mir, stark und solide. »Eine verdammte Anwältin?«

			Ich sauge seinen Geruch ein, so wie ich seine rohe Leidenschaft einsauge, seine Loyalität, als könne ich sie für später in mir speichern, wenn ich fliehe. »Ja.«

			»Aber nicht die Sorte in einem großen gläsernen Gebäude. Nein, das ist zu sehr wie dein Dad. Das wäre genauso wie Leute auszurauben, nur mit einer Aktentasche.«

			»Ein großes, gläsernes Gebäude habe ich nicht auf meinem Vision Board, nein.«

			»Hilfsagentur wofür?«

			»Familien in Not. Hauptsächlich ist es nur Armut. Du kannst dir nicht vorstellen, in welche Abwärtsspirale Menschen kommen, nur weil sie ihr Zuhause verlieren. Und ein bisschen Immigrationsarbeit. Auf dem Gebiet bin ich allerdings weniger spezialisiert.«

			Er berührt im Dunkeln meinen Kragen. »Ich denke gerade an das eine Mal unten am Strand der Marina – erinnerst du dich noch an den?«

			»Oh, ja«, sage ich.

			»Ein paar Kinder hatten eine Sandburg gebaut. Sie waren schon weg, und die Burg stand einfach nur da. Ich bin hingegangen und hab sie umgetreten.«

			»Ich konnte nicht glauben, dass du das getan hast.«

			»Sie war einfach nur da und so verdammt einladend, sie umzutreten«, sagt er. »Weißt du noch, was du getan hast?«

			»Nein.«

			»Du hast den ganzen verdammten Tag damit verbracht, sie wiederaufzubauen.«

			Ich lache. »Wirklich?«

			»Du hast auch noch ein paar andere Kinder dazu gebracht, dir zu helfen. Sogar ich hab geholfen. So bist du. Wiederaufbauen, reparieren. Du hast alles besser gemacht. Ich hätte wissen sollen, dass diese Shoppinggeschichte Blödsinn ist. Dass du für Gerechtigkeit kämpfen würdest. Warte –«

			Ich beiße mir auf die Lippe, während ich mir das Funkeln in seinen Augen vorstelle, und fühle mich einfach verdammt glücklich.

			»Um Menschen zu helfen. Um Kindern zu helfen«, endet er.

			Aleksio. Die Leute waren so schnell darin, die shoppingsüchtige Mira zu glauben. Aber nicht Aleksio. Niemand hat sich je so intensiv auf mich konzentriert oder mich so deutlich aus jedem Blickwinkel betrachtet. Er hat sogar meine Lieblingssüßigkeit erraten. Oder sich vielleicht daran erinnert.

			»Eine Anwältin für Kinder? Hab ich recht?«

			»Jugend- und Familienrecht. Die Kinder aus dem System herauszuhalten, bevor es zu spät ist. Bevor sie so enden – du weißt schon …«

			In der Dunkelheit sagt er: »Wie ich.«

			»Das war es nicht, was ich sagen wollte.«

			»Warum hast du den Satz dann nicht zu Ende gebracht? Bevor diese armen Kinder so enden wie was? Was wolltest du sagen?«

			Meine Kehle fühlt sich eng an. »Sie haben deinen verdammten Sarg vor mir in die Erde gesenkt. Sie haben dich beerdigt.«

			Aleksio wirkt so kühl, regelrecht abgeklärt, aber wenn man ihn auch nur ein wenig kennenlernt, dann weiß man, dass er tief und grenzenlos empfindet. Dann sagt er: »Jetzt kämpfst du dafür, das Gesetz aufrechtzuerhalten, und ich breche es.« Und ich höre die Emotion in dieser Feststellung. Es ist, als würde diese Feststellung alles aus ihm herausschaben. Unsere Unterschiede betonen.

			»Hast du noch das Foto von euch dreien, das du Dad gezeigt hast? Ich würde es mir gern ansehen.«

			Er beugt sich vor und bringt Viktor dazu, es ihm nach hinten zu reichen. Mit seiner Handytaschenlampe beleuchtet er es. Ich halte es an den Ecken. Es ist eine dieser gestellten Studioaufnahmen vom Fotografen. Aleksio ist ein Junge in einem Anzug, dieselben dunklen Augen und dunklen Haare, und er sitzt auf einem samtigen Hintergrund mit seinen zwei winzigen Brüdern. Viktor mitten im Krabbeln eingefangen, und der kleine Kiro auf dem Rücken liegend vor ihnen, so winzig. Mr und Mrs Dragusha im Hintergrund.

			»Schau dir sein süßes, kleines Gesicht an. Fröhlich.«

			»Ich habe ihn so fröhlich in Erinnerung«, sagt Aleksio. »Ein Teil von mir hofft, dass er anders geworden ist. Viktor und ich erinnern uns an jenen Tag im Spielzimmer. An die Gewalt. Aber Kiro vielleicht nicht.«

			Ich betrachte das Stück Papier, ein festgehaltener Moment, und es tut mir so leid für die drei, und für ihre Eltern. Von diesen kleinen Söhnen fortgerissen zu werden, ohne zu wissen, was aus ihnen werden wird. Mein Vater hat das getan. Ich blicke zu Aleksio hoch und kann das Wissen in seinen Augen sehen. »Ich wünsche mir so sehr, dass du ihn findest.«

			Er nimmt mir das Foto wieder ab und schaltet das Licht aus. Schweigend sitzen wir dort auf dem Rücksitz und fliegen durch die Nacht.

			Es ist fünf Uhr morgens, kurz vor der Dämmerung, als wir Glenpines Grove erreichen. Die Jungs fahren an einer Tankstelle runter, um zwischen den Wagen Satellitenbilder von Google Maps zu studieren und darüber zu reden, wie sie sich dem Haus nähern sollen. Die Stadt ist winzig, und unsere Autos – der glänzende Hummer, der schicke SUV und ein aufgemotzter alter Jaguar – sind hier viel zu auffällig, ganz zu schweigen davon, wie sie in der Einfahrt von Kiros Adoptivfamilie auffallen würden.

			Aleksio beschließt, dass die beiden Backup-Fahrzeuge auf der Hauptstraße um die Stadt herum in Bewegung bleiben sollen, während er, Tito, Viktor, Yuri und ich den Jaguar nehmen, um die Umgebung des Hauses auszukundschaften.

			Wir fahren wieder auf die Hauptstraße und dann runter auf eine kleinere Straße, die am Fluss entlang verläuft, auf beiden Seiten gesäumt von heruntergekommenen Häusern und vielen großen Bäumen. Das hier ist eine alteingewachsene Siedlung, wie Siedlungen an Flüssen es für gewöhnlich sind.

			Es ist schwierig, die Adressen zu erkennen, aber das brauchen wir nicht – die zwischen den Baumwipfeln aufleuchtenden Blaulichter verraten uns, wo das Haus der Knutsons ist.

			Rettungsfahrzeuge. Das ist ein schlechtes Zeichen.

			Aleksio schlägt mit der Faust gegen die Autotür. Viktor bremst den Wagen ab.

			Die blauen und roten Lichter werden stärker, als wir näher kommen; in der langen Einfahrt der Knutsons stehen ein Feuerwehrauto, ein Ambulanzwagen und drei Polizeiautos. Zwei leere Tragen sind in der Nähe der Tür aufgestellt. Überall Leute.

			»Bloody Lazarus.« Viktor zieht den Flachmann aus der Tasche und trinkt, dann wischt er sich wütend mit dem Ärmel über den Mund.

			Aleksios Gesicht ist in rotes Licht gebadet, sein stählerner Blick auf das Haus gerichtet. »Scheiß drauf. Kiro ist nicht tot.«

			Aleksios Vertrauen in sein Bauchgefühl, sein Herz, wie auch immer man es nennen mag, haut mich um. Er sieht sich selbst als verkorkst, aber das ist er nicht. Er hat ein Herz, wie ich es noch nie gesehen habe, und er hat keine Ahnung, wie schön diese Eigenschaft ist.

			Wir fahren vorbei. Ein Cop mustert uns von Weitem, aber wir sind wahrscheinlich nicht die Ersten, die vorbeifahren. Im Nachbarhaus daneben brennt Licht.

			»Fahr hier rein«, sagt Aleksio. »In diese Einfahrt, und direkt in die Garage.«

			»Im Ernst?«

			Aleksio tippt eine SMS, die Unterseite seines Gesichts vom grellen Handylicht angestrahlt. Wahrscheinlich sagt er den Jungs auf der Straße Bescheid. »Kleinstadtnachbarn, die wissen, was bei den anderen los ist. Das haben Konstantin und ich ziemlich schnell gelernt, als wir auf der Flucht waren. Fahr da rein. Sofort.«

			Viktor schaltet die Scheinwerfer aus und fährt in den gähnenden Schlund einer Garage.

			Leise steigen wir aus. Es riecht nach Rasenmäher und Terpentin. Eine Tür an der Seite führt ins Haus. Viktor schlendert hin, schiebt etwas hinein, und sie öffnet sich. Aleksio signalisiert dem Rest von uns, in der kühlen, feuchten Garage zu warten. Augenblicke später erklingt ein Schrei.

			»Verdammt«, flucht Tito und rennt hinter ihm rein.

			Aleksio verstärkt seinen Griff um meinen Arm.

			Tito kommt zur Tür. »Mira. Du sorgst dafür, dass diese alten Knacker ruhig bleiben, okay?«

			»Sie sind besser nicht verletzt.« Ich reiße meinen Arm von Aleksio los. Und ich denke, dass ich bald meine Chance zur Flucht bekommen könnte.

			Wir betreten eine gemütliche kleine Küche. Viktor lehnt an der Küchenzeile und richtet einen Revolver auf ein Paar, das am Küchentisch sitzt. Der Mann trägt ein dunkelblaues Atari-T-Shirt. Er ist oben kahl, das restliche lange, graue Haar hat er im Nacken zu einem Zopf gebunden. An seiner Haut sieht man, dass er früher rothaarig war. Die Frau ist schlank, mit leuchtend weißem Haar – sehr kurz, sehr schön –, das einen Kontrast zu ihrem türkisfarbenen Bademantel bildet.

			Eine Tasse liegt zerbrochen auf dem Boden in einer Pfütze Kaffee. Auf den Kochplatten des gelblichen, altmodischen Herds steht ein Tablett mit Muffins zum Abkühlen.

			»Sie wissen nicht, was passiert ist«, sagt Viktor.

			Aleksio und Tito gehen nach oben, wahrscheinlich, um zu sehen, welche Aussicht man von dort auf die Knutsons hat.

			»Wir werden Ihnen nichts tun«, sage ich mit einem scharfen Seitenblick zu Viktor.

			Aleksio kommt wieder runter. »Man sieht gar nichts, verdammt. Wer war da drüben zu Hause?«

			»Donald und Shauna Knutson.«

			»Wie alt ist Donald?«

			Die Frau hält eine Serviette in ihren zitternden Händen. »Vielleicht fünfundsechzig?«

			Aleksio und Viktor wechseln Blicke. Aleksio schickt ihn und Yuri nach oben, um die Szene zu beobachten.

			»Wir sind nicht hier, um Ihnen etwas anzutun«, wiederhole ich. »Wir glauben, jemand hat Ihre Nachbarn überfallen und dass sie in Wirklichkeit hinter einem ihrer Kinder her sind. Wir brauchen Ihre Hilfe, ihn zuerst zu finden. Wie heißen Sie?«

			»Ronson«, antwortet er. »Und das ist Lila. Aber Sie sind nicht diejenigen, die –« Er nickt zum Haus der Knutsons.

			»Nein, nein, das schwöre ich«, beteuere ich.

			»Hinter welchem Kind sind sie her?«, fragt Ronson.

			»Einem adoptierten Sohn. Er müsste jetzt um die zwanzig sein.«

			»So einen Sohn haben sie nicht«, erwidert Ronson. »Mike ist achtundzwanzig, und Glenda ist neunzehn.«

			»Die Kinder sind erwachsen und aus dem Haus«, fügt Lila hinzu.

			»Nein, das passt nicht.« Aleksio ist aufs Äußerste angespannt. Verzweifelt. »Sie lügen.«

			Ich werfe Aleksio einen harten Blick zu. Er setzt sich ans gegenüberliegende Ende des Tisches und legt seine Pistole offen vor sich, damit sie sie sehen können, aber nicht nah genug, um sie zu nehmen. Ich setze mich auf den Stuhl zwischen Aleksio und Ronson.

			»Stehen Sie ihnen nahe?«, frage ich.

			»Die engsten Freunde unserer Familie«, antwortet Lila. »Eine gute Familie.«

			Aleksio reibt sich das Gesicht. Ich lege ihm die Hand auf den Arm und werfe ihm einen bedeutsamen Blick zu. Dann stehe ich auf. »Wo gehst du hin?«, fragt er.

			Ich gehe zum Bücherregal, auf dem sich bunte Fotoalben aneinanderreihen, jedes mit einem Datum auf dem mit Blumenmuster bedruckten Rücken. Ich nehme eine Auswahl davon heraus – vom Jahr, in dem die Knutsons Kiro bekommen haben dürften, und ein paar von den Jahren danach. Es ist möglich, dass sie lügen. Lazarus könnte als Erster hier gewesen sein. Aber wenn sie enge Freunde sind, dann muss es Fotos geben. Fotos vom Fluss, von Picknicks. Unter den Protesten von Ronson und Lila bringe ich den Stapel an den Tisch.

			»Sie können nicht einfach an unsere Sachen gehen«, sagt Lila.

			»Halten Sie die Klappe.« Aleksio schnappt sich eines der Alben.

			Ich nehme ein weiteres und blättere es durch. Da sind viele Schnappschüsse von Lilas und Ronsons Familie, aber schließlich komme ich zu einem Gruppenfoto und entdecke ein Baby, das wie Kiro aussieht.

			»Das ist er«, sagt Aleksio und zieht es gierig zu sich. »Das ist er.« Er nimmt das Foto aus der Hülle und schiebt es über den Tisch. »Sie haben gelogen, verdammt!«

			»Nein, haben wir nicht«, erwidert Ronson.

			»Einen Namen«, knurrt Aleksio. »Sofort.«

			»Keith Knutson«, antwortet Lila. »Aber der Junge ist gestorben.«

			Alles scheint zum Stillstand zu kommen. Ich presse eine Hand auf meinen Mund.

			Aleksios Augen werden glasig, als er sich weigert, es zu glauben. »Nein«, sagt er.

			Lila holt einen tiefen, zitternden Atemzug.

			»Dieser Junge«, fährt Ronson fort, »er starb beim Campen oben in den Boundary Waters. Er ertrank bei einer Sturzflut, als er da oben mit seinem Vater und seinen Brüdern campen war. Mit acht Jahren oder …« Fragend wendet Ronson sich an Lila.

			Lilas Serviette ist praktisch in Fetzen, so verängstigt ist sie. »Acht«, bestätigt sie.

			»Es ist okay«, sage ich zu ihr. Ich habe das Gefühl, dass ich eine Verbindung zu ihr habe, dass sie versteht, dass ich in Ordnung bin. »Alles okay«, sage ich.

			»Er ist ertrunken«, wiederholt Ronson.

			Lila nimmt eines der Fotoalben und zieht einen zusammengefalteten Zeitungsartikel aus einer Tasche weiter hinten. Es tut mir so schrecklich leid für Aleksio und Viktor. Verstohlen sehe ich mich nach Ausgängen um. Es bricht mir das Herz, aber ich darf jetzt nicht dumm sein.

			Aleksio nimmt ihn und liest. »Hier steht, die Leiche wurde nie gefunden.« Seine Stimme klingt so weit weg. »Vielleicht hat er überlebt. Man kann nicht sicher sein –«

			»Es ist sicher«, erwidert Ronson. »Es war mitten in der Nacht. Donald hörte die Schreie. Sie glauben, Keith hat sich einen Schwimmreifen geklaut, eine Art aufgepumpten Reifenschlauch, während der Rest der Gruppe schlief. So war er eben.«

			»So war er«, pflichtet Lila ihm bei.

			»Sie haben tagelang nach ihm gesucht. Polizei, Freiwillige. Glauben Sie, die hätten ihn nicht gefunden, wenn er überlebt hätte? Sie haben sogar mit Hubschraubern gesucht. Aber die Sturzfluten im Frühling da oben, mit der Schneeschmelze aus Kanada, da ist es gefährlich auf diesen Flüssen«, sagt Ronson. »Den Schwimmreifen fand man flussabwärts, in ein paar Wurzeln verfangen, aber Keith wurde nie gefunden.«

			Aleksio atmet tief durch die Nase ein.

			»Die Hälfte des ganzen Campinggeländes war in diesem Frühjahr unpassierbar.«

			»Warum zum Teufel hat er die Kinder dann da raufgebracht?«, will Aleksio wissen.

			Ich drücke seinen Arm.

			Ronson verteidigt die Knutsons, indem er uns erzählt, dass sie im Lauf der Jahre drei Kinder mit besonderen Bedürfnissen adoptiert hatten. »Sie waren gute Eltern, verständnisvoll.« Er erzählt uns, dass Donald Knutson ein paar Immobilien und der Eisenwarenladen der Stadt gehörten. Die Kinder bauten alles mit ihm zusammen, aber Keith war wild. Sie hatten eine Menge Schwierigkeiten mit ihm. Er prügelte sich mit den Nachbarskindern. Ein paar davon verletzte er ernsthaft.

			Ich gehe zu Aleksio und lege ihm die Hände auf die Schultern. Mir bricht das Herz vor Mitgefühl mit ihm.

			»Er hatte viel … Temperament«, meint Lila. »Er hatte einen starken Beschützerinstinkt für seine Schwester. Keith ging immer zu weit.«

			»Sein Name ist nicht Keith, verdammt«, sagt Aleksio leise. »Scheiße. Sie haben ihn Keith genannt?« Er war sich so sicher gewesen, dass Kiro noch lebt.

			Er wendet sich wieder dem Album zu und blättert grimmig durch die Aufnahmen, als könne er vielleicht noch weitere von ihm dort finden. Und das tut er auch – Kiro mit ungefähr sieben, wie er Aleksio sehr ähnlich sieht. Die großen Augen, die dunklen Wimpern, die vollen, dunklen Locken.

			Tito kommt wieder runter. »Was?«

			Ich schüttle den Kopf.

			Tito erstarrt.

			»Was hast du gesehen?«, bellt Aleksio.

			»Was man erwarten würde«, antwortet Tito. »Es ist kein Ketchup.«

			Viktor kommt ebenfalls runter. Kaum sieht er Aleksios Gesichtsausdruck, wird sein hartes, zerschundenes Gesicht weich vor Schmerz.

			»Tot.« Aleksio steht auf. »Sie sagen, er ist gestorben. Mit acht Jahren. Aber er fühlt sich immer noch lebendig an.« Er legt seine Hand auf sein Herz.

			»Brat.« Viktors Augen schimmern, als er zu Aleksio geht und ihn in eine heftige Umarmung zieht.

			Aleksio drückt sein Gesicht an die Schulter seines Bruders. »Ich spüre ihn immer noch«, flüstert er.

			Viktor hält Aleksio umklammert und sagt etwas auf Russisch. Es klingt beinahe wie ein Gebet.

			Sie stehen da und halten einander fest, diese gefährlichen, verlorenen Männer, die einander mit jeder Faser ihres Seins lieben. Ich fühle mich, als betrachte ich von außen etwas Schönes und Tragisches.

			Dann fange ich Lilas Blick auf. »Brüder«, flüstere ich. »Das sind Keiths ältere Brüder.«

			Sie hat einen eigenartigen Ausdruck auf dem Gesicht. Zuerst denke ich, dass sie mich nicht versteht, aber dann glaube ich, dass es etwas anderes ist. Als gäbe es da noch etwas, das sie zu sagen hat.

			»Was ist, Lila?«, fragt ich.

			Ronson wirft ihr einen raschen Blick zu.

			»Es ist traurig, das ist alles«, erwidert Lila.

			Aleksio löst sich aus Viktors Umarmung, worauf Viktor seinen Bruder bei den Schultern nimmt. Es herrscht dieses lange Schweigen zwischen ihnen. Allmählich werde ich nervös.

			»Lassen wir Blut fließen, Bruder«, sagt Viktor.

			»Nein!«, rufe ich. »Denkt nach!«

			Aleksio holt einen rauen Atemzug. Sein Schmerz fühlt sich wie Glasscherben in meiner Kehle an. Verzweifelt möchte ich zu ihm gehen, ihn halten, mein schlagendes Herz an seines pressen, ihm sagen: Ich bin da.

			Aber er ist jetzt für mich nicht mehr zu erreichen.

			»Der alte Mann hat uns den Bruder genommen«, zischt Viktor. »Ich sage, wir legen eine Spur der Vernichtung, die erst endet, wenn wir ihn erledigt haben.«

			»Jungs!«, beschwöre ich sie.

			»Wir haben Soldaten, Waffen. Wir ziehen noch in dieser Minute in den Krieg.«

			»Nein. Warte.« Aleksio legt seine Hände auf die seines Bruders und hält sie dort auf seinen Schultern fest. »Wir gehen das schlau an. Wir sind keine verdammten Marionetten. Wir lassen uns von unseren Gefühlen nicht zu Marionetten machen.«

			»Du hörst dich an wie Konstantin.«

			Er zieht sich zurück. »Ich sage, wir lassen uns von Kiros Tod nicht dumm machen. Soll sein Tod uns schlau machen. Soll sein Tod uns gefährlich machen. Wir nehmen nicht nur ihr Blut, Bruder. Jetzt nehmen wir uns alles.«

			»Wie wär’s, wenn Kiros Tod euch dazu bringen würde, eine bessere Welt zu wollen?«, sage ich.

			Aleksio hört es nicht. Er lässt Viktor los und blättert durch das Album zu einem der Fotos von Kiro. Ich versuche seinen Blick aufzufangen, aber er will mich nicht ansehen. Ich weiß, welches er nehmen will – Kiro auf einem Dreirad. Ronson versucht ihn daran zu hindern, aber man kann sich vorstellen, wie das ausgeht.

			Während Ronson abgelenkt ist, schreibe ich Aleksios Nummer auf einen kleinen Fetzen von Lilas Serviette. Dann lege ich ihn zurück auf den zerfetzten Haufen. »Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt«, flüstere ich. Weil es wirklich so wirkt, als gäbe es etwas, das sie mir sagen will. Ich denke, sie könnte noch etwas haben. Erinnerungsstücke vielleicht? Etwas, wovon sie nicht will, dass Ronson davon weiß. Ich muss abhauen, solange ich kann, aber vielleicht wird Aleksio von ihr hören wollen.

			»Danke für Ihre Antworten«, sagt Aleksio mit ruhiger Stimme, aber innerlich ist er rasend. Das spüre ich, als wären wir eine einzige Person. Vielleicht habe ich irgendwie nie aufgehört, ihn zu kennen. »Und falls ich da draußen irgendwelche Fahndungsskizzen sehe, die uns ähnlich sehen. Falls Sie irgendjemandem hiervon auch nur ein Sterbenswörtchen flüstern. Dann ist das Leben, so, wie Sie es kennen, vorbei. Sprechen Sie es mir nach, Ronson.«

			»Dann ist das Leben vorbei«, wiederholt Ronson.

			»Zweifeln Sie nicht an unserer Wut«, fügt Viktor mit einem Knurren hinzu, dann dreht er sich um und verlässt mit Tito und Yuri die Küche. Ich höre, wie sich die Tür zur Garage öffnet. Dann schlägt eine Autotür.

			Aleksio hat sich nicht bewegt. Er starrt hinaus auf den Fluss. Kiro wird dort draußen gespielt, die Umgebung erforscht haben. Er ist aufgeladen mit einer rohen Energie, die mir Angst macht.

			»Bist du so weit?«, frage ich und ziehe an seiner Hand. Ich verabschiede mich von Lila und Ronson, als könnten gute Manieren irgendetwas wiedergutmachen, und ziehe ihn aus der Küche in den Vorraum zur Garage, vorbei an der Reihe Garderobenhaken und Schuhregale. Unmittelbar bevor wir die Tür zur Garage erreichen, bleibt er stehen, was mir beinahe den Arm aus der Schulter reißt. »Was?«

			Wie von Sinnen taumelt er auf mich zu und drückt mich an den Türrahmen. Schwer atmend lehnt er die Stirn an meine und packt mein Haar, als könne er es nicht ertragen, dass sie wieder aufhören könnten, sich zu berühren. Es ist ein guter Schmerz, ein roher Schmerz von einem brutalen Mann, der leidet. »Ich will mich gehenlassen«, flüstert er. »Ich will sie alle töten.«

			Ich greife in sein Haar. »Du bist besser als das.«

			»Das denke ich nicht.«

			»Doch, das bist du.«

			»In deiner Scheißfantasiewelt.«

			»Fick dich«, sage ich. Mit zerrissener Miene blickt er hoch. Alles läuft auf Hochtouren, und er hört nichts anderes über den Sturm hinweg als »Fick dich«.

			Also sage ich es noch mal. »Fick dich, und scheiß drauf. Deine Menschlichkeit ist es, was schön an dir ist.«

			»Er ist tot.«

			»Aber Viktor nicht. Und Tito nicht. Konstantin nicht. Ich nicht.«

			Seine Intensität verschärft sich. Er packt mich fester und drückt mich hart an die Wand. »Ich brauche dich, Baby.«

			Ich sollte sagen, du hast mich, aber das kann ich nicht, weil ich gehen werde.

			Wie er mich jetzt ansieht, es ist, als höre er meine Gedanken, und er drückt mich mit einem wilden Kuss an die Wand, erhebt Anspruch auf mich. Er drängt seine Zunge in meinen Mund, drängt sein Becken an meines.

			Ich halte mich an ihm fest. Für den Augenblick halte ich mich an ihm fest, lasse mich von ihm nehmen, nehme ihn ebenso. All seine Gefühle strömen in diesen Kuss.

			Heftig atmend zieht er sich wieder zurück. »Du gehörst mir«, sagt er unvermittelt. Die Art eines barbarischen Mannes, Ich liebe dich zu sagen.

			Mein Herz pocht. Ich setze zum Sprechen an, aber er küsst mich wieder. Hindert mich am Reden. Schritte an der Tür. Viktor. »Verdammte Scheiße, kommt schon!«

			Wir kehren zum Wagen zurück und verziehen uns. Aleksio rutscht mit mir auf den Rücksitz. Ich kann die Wut und die Trauer spüren, die ihn überfluten. Ich spüre sie so sicher, wie ich das Blut in meinem Mund spüre, von einem wilden Kuss, der durch und durch Aleksio war. Ein wilder Kuss, der mir zu gut gefallen hat.

			Ich gehöre ihm.

			Manchmal fühlt es sich an, als wären wir nie getrennt gewesen. Als habe irgendein Träumer weit, weit fort uns in einem gemeinsamen Leben geträumt, und wir sind gerade erst dabei, es zu entdecken.

			Ich gehöre ihm. Nur ein weiterer Grund, warum ich verschwinden muss.
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			Viktor

			Ich starre hinaus auf das endlose Farmland, während Yuri fährt. Früher Morgen. Aleksio und Mira auf dem Rücksitz.

			So viel Farmland. Kein Wunder, dass die Amerikaner so viel Essen haben. Ich denke an den armen Kiro. Keith haben sie ihn genannt. Ich habe keine schlechten Assoziationen mit dem Namen wie Aleksio. Aber wenn Aleksio sagt, dass es ein beschissener Name ist, dann ist es ein beschissener Name.

			Ich will den alten Nikolla töten, und Bloody Lazarus und alle aus seiner Gang. Ich will eine blutige Spur durch Chicago schlagen. Jeden Einzelnen von ihnen mit bloßen Händen erledigen. Ich will, dass mein Gesicht mit ihrem Blut bedeckt ist.

			Töten betäubt den Schmerz nicht, aber es verändert den Schmerz.

			Wenn man Schmerz leidet, dann ist jede Veränderung gut. Sogar eine Veränderung zum Schlimmeren wirkt wie eine Erleichterung.

			Diesen Schmerz empfinde ich für Kiro. Meinen kleinen Bruder, meinen bratik. Ich würde ihn in was auch immer verändern.

			Aber ja, Aleksio hat recht. Sei schlau, sei überlegt. Sei gefährlich.

			Doch in Wirklichkeit will ich Blut fließen lassen. Wenn Aleksio nicht hier wäre, würde ich es tun. Das ist meine Art.

			Man sollte meinen, dass ich es nach Tanechka besser wissen müsste.

			Der Schmerz über Tanechkas Verrat war unerträglich. Wie Batteriesäure in meinem Herzen.

			Dann habe ich sie getötet. Und das war schlimmer.

			Tanechka war die einzige Frau, die ich je geliebt habe. Ich wäre tot, wenn Yuri nicht gewesen wäre.

			Ich sollte tot sein, aber Yuri braucht mich. Und Aleksio braucht mich. Für sie bleibe ich am Leben.

			Aleksio erinnert sich an Kiro als Baby. Ich habe nur das alte Foto, und jetzt das von diesem Jungen auf einem Dreirad, der Aleksio sehr ähnlich sieht. Auf der Rückseite steht Keith Knutson, 5 Jahre.

			»Er ist sehr groß für einen Fünfjährigen«, sage ich, während ich das steife Rechteck aus Papier betaste. »Unser Bruder wäre einmal groß geworden. Stark. Ein guter Kämpfer.«

			Aleksio starrt ausdruckslos aus dem Fenster. »Wir müssen es Konstantin so schnell wie möglich sagen.«

			Ich nicke.

			Diese Nachricht wird Konstantin am Boden zerstören.

			Wieder blicke ich hinunter auf das Foto.

			Ich hatte nie ein Dreirad oder irgendeine Art von Rad. Ich kann nicht Rad fahren. Wenn Miras Vater nicht gewesen wäre, dann könnte ich es, und vielleicht hätte ich auch diesem kleinen Jungen dabei geholfen, es zu lernen. Wir wären zusammen Rad gefahren.
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			Mira

			»Echt jetzt?«, sage ich, als Aleksio mich in das fensterlose Schlafzimmer im Stonybrook-Haus schiebt. »Nach all dem? Du kannst mich nicht einfach einsperren wie einen Hund in einen verdammten Zwinger.«

			Er und Viktor wollen gleich los, um Konstantin die Nachricht beizubringen. »Du musst hierbleiben. So ist es nun mal«, sagt er.

			»Du kannst mich nicht hierbehalten.«

			Er macht die Tür zu und schließt sie ab. Ich stürze auf sie zu und rüttle daran. Scheiße.

			Ich lege mein Ohr an die Tür und höre den Wagen röhrend davonfahren. Von irgendwoher kommt laute Musik – die Art Metal, die Viktor und seine russischen Freunde gern hören. Ich lausche lange. Das letzte Mal, als ich hier gefangen war und an der Tür gelauscht habe, konnte ich das Klicken einer Handytastatur und das gelegentliche Räuspern eines Mannes hören. Jetzt ist da nichts. Nur die Musik. Wahrscheinlich in der Küche – da hängen sie gern rum.

			Ich trage immer noch die Klamotten, in denen ich nach Norden gefahren bin – ein weit geschnittene, bestickte weiße Bluse und den kurzen Sommerrock. Sandalen. Nicht ideal zum Rennen, aber ich werde sie mitnehmen. Ich werde barfuß über den Rasen laufen und sie dann im Wald anziehen.

			Wieder lausche ich an der Tür. Keine Geräusche. »Hallo?«, rufe ich leise. Nichts. Niemand draußen.

			Dad hat mich mal von einem seiner besten Leute unterrichten lassen, wie man entkommt – aus Handschellen, Kofferräumen, verschlossenen Räumen. Ein Schloss zu knacken wird hier nicht helfen, aber er hatte darauf Wert gelegt, dass man sich auf die Schwachstelle konzentriert, wo immer man kann.

			Hier ist die Schwachstelle nicht der Riegel, sondern die Tür selbst. Es ist eine Innenraumtür, eine Schlafzimmertür. Sie ist nicht hohl, wie manche von ihnen, aber sie ist weich Ich mache mir keine Illusionen, dass ich sie einfach durchbrechen könnte wie der unglaubliche Hulk, aber die Stelle, wo die Schrauben ins Holz greifen – das ist die Schwachstelle.

			Suchend durchforste ich das Schlafzimmer und das Bad nach etwas, das ich benutzen kann. Ich entscheide mich schließlich für die Scharniere des Badschränkchens unter dem Waschbecken – es sind flache Metalldreiecke. Ich könnte das breite Ende in den Türspalt schieben und sie dann aufhebeln. Es ist dasselbe Prinzip wie bei einem Stemmeisen, nur dass ich nicht versuche, etwas aufzustemmen, sondern vielmehr am anderen Ende rauszudrücken.

			Mit meiner Haarspange als behelfsmäßigem Schraubendreher mache ich eines der Scharniere ab, dann versuche ich, es in den Spalt zu schieben. Er ist eng, aber ich schiebe fest, und es funktioniert – das Scharnier gleitet hinein und stoppt, als es auf das Metall des Bolzens auf der anderen Seite trifft.

			Dann wäge ich ab, was ich als Hammer benutze. Der hölzerne Fuß der Nachttischlampe scheint am besten zu sein. Wirklich stabil. Ich stecke die Lampe aus und mache ein paar Übungsschwünge damit, aber ohne das Scharnier zu berühren. Es wird ein lautes Geräusch geben. Ich hoffe, die Musik ist laut genug, um es zu übertönen.

			Wieder lege ich mein Ohr an die Tür. Niemand draußen. Als der Song fett und laut wird, tue ich es – ich schlage einmal zu, zweimal. Lausche an der Tür. Nichts – außer einer Menge Lärm.

			Da dresche ich einfach drauf los, und endlich geht die Metallplatte durch und hebelt die Angel aus.

			Vorsichtig schiebe ich die Tür auf und hinter mir wieder zu. Dann schleiche ich den Flur entlang, fort von der Richtung, aus der die Musik kommt. Ich schlüpfe in ein anderes Zimmer. Es ist ein leeres Schlafzimmer, und das Fenster ist offen – nur ein Fliegengitter. Ich drücke es durch, klettere hinaus und finde mich im blendenden Sonnenschein wieder, die nackten Füße auf dem warmen Gras.

			Mit zitternden Beinen laufe ich über die weite Rasenfläche. Frei.

			Ich sehe nicht zurück, bis ich im Wald bin.

			Niemand kommt. Nur der Klang ferner Musik.

			Ich laufe weiter, während Zweige und spitze Dinge meine Füße zerkratzen, und halte nur an, um die Sandalen anzuziehen. Ich habe mich entschieden, nach Westen zu gehen, indem ich der Nachmittagssonne folge. Es ist wichtig, sich in einer Situation wie dieser für eine Richtung zu entscheiden, denn man hört oft davon, dass Leute im Kreis laufen.

			Der Wald wird dicht und dornig. Meine Beine werden zerkratzt. Hier gibt es keinen Weg, aber ich kann in der Entfernung einen Highway hören. Ich muss zu diesem Highway. Dort werde ich jemanden anhalten, der mich mitnimmt, und mich in der Hütte meiner Freundin verstecken.

			Ich denke an Aleksio bei mir auf der dunklen Rücksitzbank des Wagens. Wie es sich angefühlt hat, als ich ihn im Arm gehalten habe. So viel Gewalt in ihm. So viel Schmerz.

			Aleksio wird schockiert sein, dass ich fort bin. Wütend. Aber das ist für alle am besten so. Wir gehören in verschiedene Welten.
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			Aleksio

			Wir fahren zu Konstantins Wohnung westlich der Stadt, rasend vor Trauer und Rachegelüsten. Uns graut vor der Nachricht, die wir überbringen müssen.

			»Du rührst Mira nicht an«, sage ich. »Hast du verstanden?« Viktor sagt nichts. »Hast du verstanden?«

			»Ich verstehe, was du sagst«, erwidert er.

			Ich sehe ihm fest in die Augen. Er kapiert es.

			Konstantin wohnt in einem schönen alten Backsteingebäude am Rand eines Parks. Er hat seine eigene Wohnung, und eine Pflegerin wohnt in einer Wohnung daneben, um sich um ihn zu kümmern. Ich unterstütze sie beide. Meine Gang ist nicht so groß wie die Armee von Nikolla, aber wir sind schlau und geschäftstüchtig.

			»Der Alte interessiert sich mehr für Enten als für Menschen. Wenn er in der Stadt wäre, wären es die Tauben«, bemerkt Viktor, als wir vorfahren. »Es ist genauso wie in Moskau mit den alten Leuten. Auf einmal sind es die kleinen Dinge.«

			Aber Konstantin sieht auch immer noch die großen Dinge.

			Er sitzt in seinem Rollstuhl vor dem Kamin, als wir ankommen. Er hat sich ein Nest aus bequemen Möbeln und Fotos alter Gebäude gebaut, hauptsächlich aus Albanien, Griechenland und der Türkei, die meisten hat er selbst geschossen.

			»Jungs!«, ruft er. »Meine Jungs!« Ich beuge mich hinunter, um ihn auf die Wange zu küssen, und er tätschelt mir die meine, dann wendet er sich zu Viktor und nimmt sein Kinn. »Wer hat dir das Gesicht vermöbelt?«

			»Das ist nichts.«

			Die Pflegerin stellt türkischen Kaffee und einen Teller mit Keksen hin, dann geht sie zurück in ihre eigene Wohnung. Konstantin bemerkt, dass ich humple. »Das musst du ansehen lassen.«

			»Konstantin«, sage ich. Nur ein einziges Wort.

			Das Gesicht des alten Mannes fällt in sich zusammen. So gut kennt er mich.

			Ich denke an Mira im Auto, wie sie mich in den Arm genommen hat, und ertappe mich dabei, dass ich mir wünsche, sie wäre jetzt hier bei mir. In den letzten paar Stunden hat sie angefangen, sich mehr wie eine Verbündete als wie eine Geisel anzufühlen.

			Viktor nimmt einen Keks und kaut wütend.

			Ich erzähle Konstantin von Kiro. Einen kurzen Moment lang glaubten wir, wir würden unseren kleinen Bruder zurückbekommen. Es Konstantin zu erzählen macht es noch schlimmer. Macht es realer.

			Seine runzligen Hände zittern, als er den Zeitungsartikel mustert, den wir Lila und Ronson abgenommen haben. Er umklammert das Foto von Kiro.

			»Ich spüre ihn immer noch in meinem Herzen«, sage ich. »Man hat seine Leiche nie gefunden, aber …«

			»Die Dinge sind normalerweise so, wie sie scheinen«, erwidert Konstantin knapp. Ich weiß, dass er recht hat.

			»Er war so ein fröhliches Baby«, sagt Konstantin. »Wunderschön, fröhlich, gut. Ein Geschenk. Fremde blieben auf der Straße stehen, um ihn zu bewundern. Er wurde geliebt.«

			Viktor nimmt einen weiteren Keks. Er war zu jung, um sich an Kiro zu erinnern, aber ich weiß, dass er es versucht. Wie sich an Wolken festzuhalten.

			»Viktor.« Konstantin sieht ihn traurig an, als könne er seine Gedanken lesen. Viktor zuckt die Schultern. Ich kann nicht aufhören, an Nikolla zu denken. Mir zu wünschen, ich könnte ihn töten. »Du wurdest geliebt«, sagt Konstantin zu dem Foto.

			Ich muss etwas tun – irgendetwas –, also gehe ich raus zum Wagen, um eine Flasche Wodka zu holen.

			Viktor sieht mit seiner üblichen Düsternis zu mir herüber, als er sein Glas nimmt. Jetzt sind es nur noch wir. Zwei Brüder statt drei.

			Zu dritt heben wir die Gläser und trinken auf Kiro.

			»Wir werden jetzt ernst machen, Konstantin, todernst«, sage ich. »Du hast immer gesagt, wir sollen schlau sein. Kiro ist fort, aber wir können sie uns immer noch auf die richtige Weise vornehmen. So wie du es wolltest. Wir schwächen sie. Wir holen uns unser Imperium zurück. Ich weiß, wir haben nicht mehr das Überraschungsmoment, aber …« Beinahe hätte ich gesagt, wir haben nichts zu verlieren. Ein wenig fühlt es sich so an. »Du hast immer gesagt, ich wäre voreilig. Ich versteh schon. Dass ich so nach Kiro gesucht habe …«

			»Du wolltest deinen Bruder«, entgegnet Konstantin. »Am Ende hattest du recht damit, nicht zu warten. Wir hätten ewig warten müssen.«

			»Ich bin bereit, gewaltigen Schaden anzurichten. Und die Prophezeiung der alten Hexe ist mir scheißegal, weil wir zusammen sind – Viktor und ich.«

			»Und Kiro ist hier bei uns.« Viktor schlägt sich die Faust an die Brust. »Die Brüder sind zusammen.« Ich frage mich, ob er das wirklich glaubt, oder ob er das nur für Konstantin sagt.

			Ich nehme mein Glas, leere es und schenke mir nach. »Keith«, spucke ich aus. »Kein Wunder, dass er mit acht davongelaufen ist.«

			»Du bist der schlafende König, Aleksio. Und du, Viktor, der Prinz.« Der alte Konstantin richtet sich in seinem Stuhl auf und spricht langsam. »Am besten, ihr tötet Aldo Nikolla nicht. Bloody Lazarus würde sich erheben, und er ist gewalttätig und unberechenbar – zu schwer zu bekämpfen. Wir machen es auf die richtige Weise. Es ist Zeit.«

			Konstantin befiehlt Viktor, zu seinem Schreibtisch zu gehen und seinen Laptop zu holen. Er muss uns etwas Wichtiges zeigen.

			Ich schiebe seinen Fernsehtisch herbei, der über die Armlehnen des Rollstuhls passt.

			Konstantin schaltet den Computer ein und zeigt uns Tabellen, Ablaufdiagramme, Grafiken. »Ich habe etwas für euch Jungs gemacht. Schon vor Jahren habe ich mit diesem Plan angefangen, habe Namen und Orte eingetragen.« Er fährt damit fort, uns im Detail zu erklären, was er getan hat. Während er spricht, wird mir bewusst, dass er mithilfe eines Netzwerks von Privatdetektiven und Verwaltungsangestellten allmählich das Puzzle aus Nikollas Geschäften zusammengesetzt hat.

			Er arbeitete im Dunkeln, arbeitete im Stillen, um den Weg vorzubereiten, damit wir Nikollas Imperium schwächen und es uns zurückholen können.

			Ein alter Gauner an seinem Puzzle.

			»Wir graben ihnen den Geldstrom ab, ihren Schutz, und dann schlagen wir zu.«

			»Himmel«, sage ich erstaunt. »Das hattest du die ganze Zeit und hast es mir nicht gesagt?«

			»Ich wollte es mir aufheben, bis wir Kiro gefunden hätten«, erklärt Konstantin.

			Ich tippe auf die Tasten und überfliege alles. Die Tabelle ist der Wahnsinn. Es ist alles, was wir brauchen.

			Sein Plan ist es, ihren Mädchenhandel zu infiltrieren, ihr profitabelstes Geschäft, besonders ihr Untergrundbordell Valhalla.

			»Das Nervenzentrum ihrer Milliarden-Dollar-Operation«, sagt Konstantin. »Die Hauptschlagader. Niemand versteht das so wie ich.«

			Er hat noch mehr – Pläne für die Geldwäsche, die Autohehlerwerkstätten, Leute innerhalb und außerhalb des Clans, die bestochen oder erpresst werden können. »Ich habe dabei geholfen, dieses Imperium aufzubauen«, knurrt er. »Ich weiß, wie man es wieder zum Einsturz bringen kann. Dann können die wahren Söhne übernehmen.«

			Konstantin will, dass Viktor das Bordell infiltriert. Viktor brummt wie ein Kind, das das falsche Spielzeug in der Cornflakes-Packung gefunden hat. Ein Bordell zu infiltrieren ist Viktor nicht blutig genug.

			Konstantin schüttelt den Kopf. »Es muss jemand sein, der Russisch spricht, aber als Amerikaner durchgeht. Viele der Kanäle sind Russisch.«

			Viktor weicht meinem Blick aus, als er sich das Blatt mit den URLs schnappt, die Konstantin aufgeschrieben hat. »Webseiten auf ein Stück Papier zu schreiben wie ein alter Mann.«

			»Ich bin ein alter Mann.«

			Während andere alte Männer Kreuzworträtsel lösen, hat Konstantin das hier im Schilde geführt.

			Viktor konzentriert sich düster auf sein Ablaufdiagramm des Mädchenhandels und sieht sich die Namen an. Eine Menge Russen. Die Namen der Opfer sind auch hauptsächlich russisch. Ich verstehe, warum Konstantin ihn darauf ansetzt.

			»Die würde ich gern umbringen«, sagt er. »Alle auf diesem Plan.«

			»Aber das wirst du nicht«, erwidert Konstantin. »Weil du weißt, dass andere ihren Platz einnehmen werden. Wir müssen die Struktur selbst zerstören. Wie Termiten. Euer Vater hätte nie einen Ort wie Valhalla betrieben.«

			Viktor runzelt die Stirn. »Ich werde für eine Weile eine Termite spielen. Aber dann machen wir sie so was von kalt.«

			»Guter Junge.«

			Wir besprechen, wie wir die amerikanische Seite der Russenmafia ins Boot holen können.

			Dann klappt Konstantin den Laptop zu. Er packt meinen Arm und drückt ihn immer wieder, wie von heftigen Emotionen bewegt. »Ihr zwei Brüder nehmt euch zusammen eure Rache.« Er lässt mich los, dann winkt er Viktor herüber und rückt ihm die Krawatte zurecht. »Ein paar von Aldo Nikollas Leuten werden vielleicht zu euch überlaufen. Manchen könnt ihr vertrauen, manchen nicht. Hört auf euer Bauchgefühl. Während ihr Aldo schwächt, wird irgendwann ein Wendepunkt kommen, an dem ihr endlich alles an euch reißen könnt.« Er blickt hoch, so voller Emotion. »Euer Vater hat sein Imperium aufgebaut, um es an euch weiterzugeben, an seine Söhne. Er wäre stolz auf euch.«
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			Mira

			Ich renne weiter. Hinter mir glaube ich, Leute zu hören, aber das könnte nur meine Einbildung sein, wie Schritte im Dunkeln.

			Der Weg vor mir wird heller, als wären dort oben weniger Bäume. Das ist ein gutes Zeichen – es könnte bedeuten, dass ich an der anderen Seite herauskomme. Meine Beine bluten, aber das ist mir egal. Ich breche aus dem Schutz der Bäume heraus, und da ist sie, eine Landstraße. Nicht viel Verkehr, aber alles, was ich brauche, ist eine einzige Person, ein Fahrer, der bereit ist, mir zu helfen.

			Und in der Ferne kommt ein schwarzer Wagen näher. Ich rutsche den steilen, grasbewachsenen Abhang hinunter und springe winkend auf und ab, mitten auf der Fahrbahn, dankbar dafür, dass ich helle Farben trage.

			Das Fahrzeug bremst ab. Kommt näher.

			Noch fieberhafter winkend trete ich zur Seite. »Hilfe!«, rufe ich. Und dann erkenne ich Yuri. Seine Augen bohren sich in meine. Wütend. Ich wirble herum und krabble wieder den Abhang hoch, während das Fahrzeug anhält. Ich renne in den Wald. Meine Füße werden von Wurzeln und Zweigen aufgerissen. Ich stolpere, und plötzlich ist er auf mir.

			Er hält mich nieder und drückt mir sein Knie in den Rücken. Zappelnd versuche ich freizukommen, während er jemanden anruft. Eine Stimme am anderen Ende. Viktor. Sie sprechen Russisch.

			Ich spüre etwas Kaltes und Hartes an meinem Arm. Zu spät zucke ich zurück. Der Stromschlag des Elektroschockers durchfährt meinen Körper. Und dann schließt sich die Dunkelheit um mich.

			Vertraute Arme um meine Schultern, unter meinen Knien. »Mira. Baby.« Aleksio.

			Eine wütende Stimme in der Nähe. »Sie wollte zu ihrem Vater laufen. Ihm alles erzählen.«

			Viktor.

			Ich öffne die Augen und blinzle im Sonnenschein.

			Aleksio schaut auf mich herunter, der Blick dunkel vor Sorge. »Bist du okay?« Über uns Bäume. Blendender Himmel. Teil des Daches. Wir sind draußen in der Einfahrt des Stonybrook-Hauses.

			Ich zwinge meine Lippen, seinen Namen zu formen. »Aleksio.«

			Er hält mich, als würde ich nicht das Geringste wiegen. »Scheiße, Mira.«

			»Sie wollte zu Daddy laufen«, wiederholt Viktor von irgendwo in der Nähe. »Sie hätte ihm gesagt, wo wir sind. Dem patsani gezeigt, dass wir schwach sind.«

			»Würde ich nicht«, murmle ich. »Würde nichts sagen.« Ich versuche zu sprechen, kann es aber nicht. Yuri hat es mir mit dem Elektroschocker ordentlich gegeben.

			Ich kann spüren, wie die Wut durch Aleksio hindurchpulsiert. Er muss mich aus dem Truck gezogen haben. »Das würde sie nie tun«, sagt er. »Sie würde uns nie verraten.«

			»Sie ist eine Nikolla.«

			»Diese Unterhaltung ist beendet.«

			»Sie schadet uns, brat.«

			Ausnahmsweise stimme ich Viktor zu. Ich schade ihnen, reiße sie auseinander. Ich spüre das Knurren in Aleksios Brust, tief und besitzergreifend. »Du fasst sie nicht an.«

			»Kiro ist tot, und sie lebt«, sagt Viktor. »Sie würden sehen, dass sie sogar noch ihre Finger hat. Sie schwächt uns. Sie zeigt ihnen, dass wir unsere Versprechen nicht halten.«

			»Dieser Mist zwischen uns hier ist das Einzige, was uns schwächt.« Humpelnd trägt Aleksio mich ins Haus, durch die Eingangshalle.

			»Dein Knöchel«, sage ich. »Setz mich ab.«

			Er verstärkt seinen Griff um mich.

			Viktors betrunkene Stimme folgt uns, halb Russisch sprechend.

			Aleksio zieht mich enger an seine Brust. Es erinnert mich an den ersten Tag im Garten, als sie auf Dads Boot schossen.

			Wir kommen an Yuri vorbei, der in der Küche steht und sich einen blauen Eisbeutel ans Auge hält. Viktor lässt nicht locker. »Aleksio –«

			»Hör auf! Und wenn du oder irgendeiner deiner Leute sie noch mal anfasst, bringe ich dich um.«

			»Sag das nicht«, protestiere ich. »Niemals.«

			Aleksio scheint mich nicht zu hören, als ob er in seiner Wut weit weg wäre. Er schlägt die Tür zum Arbeitszimmer mit seinem guten Fuß zu, dann legt er mich auf eine Ledercouch und stützt mich mit Kissen.

			»Hör auf damit – ich bin nicht aus Glas.« Ich setze mich auf. »Und du darfst nicht so mit deinem Bruder streiten.«

			Er geht zur holzvertäfelten Bar in der Ecke, um mir ein Glas Wasser zu holen, und reicht es mir. Er wirkt rasend.

			Ich umklammere das Glas. »Es tut mir leid.«

			»Das braucht dir nicht leid zu tun, verdammt. Aber du darfst das nicht noch mal machen.«

			»Denkt nach, Aleksio. Wie soll das mit mir hier überhaupt funktionieren?«

			Er lockert seine Krawatte und öffnet den obersten Knopf, was seinen Hals entblößt. Rohe Macht pulsiert um ihn herum. »Trink. Sofort.«

			Ich trinke. Er beobachtet mich dabei wie von weit über mir, ein dunkler Gott mit ungebändigten Locken, seine Brust hebt und senkt sich. Mit einem jähen Ansturm von Lust denke ich an jene Nacht im Hotel. Aber das hier ist nicht der richtige Zeitpunkt für Lust.

			Ich reiche ihm das leere Glas hoch.

			»Braves Mädchen.« Er stellt es auf den Schreibtisch, dann verharrt er dort, mit dem Rücken zu mir. Er stapelt ein paar Akten und schiebt sie beiseite.

			Es kommt mir merkwürdig vor, dass er sich plötzlich auf Akten konzentriert.

			»Ich kann nicht bleiben.«

			»Du musst bleiben.«

			»Ich wollte nicht zu Dad gehen, das schwöre ich. Ich würde dich nie verraten.«

			»Ich weiß.«

			»Ich wollte nur verschwinden. Das musst du mich lassen.« Er kniet sich vor mich. Unter seinem Blick wird mir heiß. »Du musst mich gehen lassen.«

			Er nimmt meine Hand und dreht sie um. Er hält sie nur fest, starrt auf meine Handfläche wie ein erschaudernder Wahrsager, erschaudernd wegen der Geschichte, die er in ihren Linien liest. »Ich kann dich nicht gehen lassen. Es warst nur du. Es warst immer nur du.«

			»Du weißt, dass ich nicht bleiben kann.«

			Er küsst meine Handfläche. Es fühlt sich intim an – verboten –, als küsse er den allergeheimsten Teil von mir. Ich versuche, meine Hand wegzuziehen, aber er lässt sie nicht los. Er biegt meine Finger zurück und küsst erneut meine Handfläche, fieberhafter Atem auf meinem Handgelenk.

			Hitze keimt in mir auf. Er dringt in mich ein, nimmt mich, und dabei ist es nur meine Handfläche. »Du kannst mich nicht gefangen halten.«

			Er hebt seinen wilden Blick zu mir, das schokoladenbraune Haar halb in seinen Augen. Und Scheiße, wenn das kein Doch, ich kann ist.

			Ich will ihn so sehr, dass mir der Atem wegbleibt, aber er denkt nicht klar. Wenn er klar denken könnte, würde er verstehen, wie zerstörerisch es ist, dass ich hier bin. »Es war die perfekte Lösung. Ich wäre irgendwo hingegangen, wo du mich nie finden würdest.«

			»Ich würde die ganze Welt in Stücke reißen, um dich zu suchen.« Er küsst die Innenseite meines Unterarms. Mir drängt sich die verrückte Vorstellung auf, dass er ein großes Tier ist, das mich langsam auffrisst.

			Ich keuche auf, als er mir den Ärmel zerreißt, dann küsst er die zarte Haut an der Innenseite meines Oberarms.

			»Ich würde die ganze verdammte Welt in Stücke reißen«, wiederholt er.

			»Je länger ich bleibe, desto schwerer wird es sein, mich gehen zu lassen.«

			»Ich lasse dich nicht gehen.« Er küsst meinen Hals, was meine Entschlossenheit schmelzen lässt.

			»Du trauerst«, sage ich.

			Sein Mund kommt nahe an meinen, schwebt dicht davor. Elektrizität baut sich im leeren Raum zwischen unseren Lippen auf. »Ich brauche dich.«

			Ich könnte den Abstand zwischen uns überwinden. Ich könnte mein Gesicht an seines drücken und wäre in ihm verloren. Es fängt mit nur diesem einen Kuss an. Ich würde für ihn sorgen und ihn lieben. Ihm gehören.

			Ich will diesen Kuss mehr als irgendetwas sonst. Aber ich schiebe ihn von mir und stehe auf.

			Er schwankt. Sein Schmerz ist heftig und roh. Er ist ganz und gar Herz, und im Moment ist dieses Herz auf tausend Weisen verwundet.

			»Wenn ich bleibe und Viktor verdränge, wirst du mich irgendwann dafür hassen. Und ich werde mich selbst dafür hassen, weil – dieser Mist? All das hier? Das ist alles, von dem ich immer wegwollte. Ich werde meine Eigenständigkeit nicht aufgeben, und ich werde nicht mit jemandem ein Leben voller Gewalt und Blutrache teilen. Das hier kann nie etwas für mich sein. Das weißt du.«

			Er kommt zu mir. »Das mit uns wird nie vorbei sein. Es war nicht vorbei, als Konstantin mich wegbrachte. Es war nicht vorbei, als sie meinen Sarg in die Erde senkten. Und das mit uns ist todsicher auch jetzt nicht vorbei.«

			Ich weiche zurück, bis ich an die Wand stoße. »Was willst du tun, willst du mich mein ganzes Leben lang einsperren? Mich erschießen?«

			Er packt meine Handgelenke, reißt sie über meinen Kopf und nagelt sie dort fest.

			Mein Herzschlag stolpert, als seine Finger an meinem Hals entlangstreichen. Er öffnet den obersten Knopf. Den nächsten Knopf. »Nicht.«

			Sein Atem streift stoßweise meine Stirn. »Nicht was?« Der nächste Knopf. »Dich nicht benutzen wie eine dreckige Hure?«

			Seine Worte sind dunkle Magie. Seine Worte setzen meine Haut in Brand. »Rede nicht so mit mir.«

			»Warum? Weil du nicht willst, dass es dir gefällt?«

			Genau. Das hier ist der falsche Zeitpunkt, scharf zu werden. Ich winde mich, aber er hat mich, Muskeln wie Stahl unter dem feinen weißen Hemd.

			»Das mit uns ist nie vorbei.« Er küsst meinen Hals. Er küsst mein Ohr, warm und kitzelnd. »Ich habe dich immer beobachtet. Dich immer gesehen. Du hast immer mir gehört.«

			Zischend stoße ich den Atem aus, den ich unbewusst angehalten hatte.

			»Du brauchst mich genauso, wie ich dich brauche. Sag es. ›Ich werde dich nicht verlassen, Aleksio.‹« Er schiebt seine Zunge in mein Ohr, und ich schmelze dahin. »Die Vorstellung, dass du gehst, macht mich verdammt noch mal verrückt.«

			»Du brauchst deinen Bruder –«

			»Ich brauche dich.« Seine Finger tanzen über meine nackte Haut, als er meine Bluse auseinanderreißt. »Wir gehören zusammen, das ist alles, was wir wissen müssen.«

			All meine Einwände entfallen mir unter seiner Berührung. Ich fühle mich wie ein gefangenes Tier, das von ihm fortkommen muss und ihm zugleich überallhin folgen will.

			Er reißt meine Bluse ganz auf, dann zieht er ein Körbchen meines BHs zur Seite und drückt einen Kuss auf die weiche Innenseite meiner Brust. »Tief drin bist du ein Tier, das von einem kaputten, blutrünstigen Killer wie mir benutzt werden will, nicht wahr? Sag es.«

			Ich schüttle den Kopf. Die Sache fängt an, sich gefährlich anzufühlen.

			Er schiebt eine Hand zwischen meine Beine, umschließt mich durch den Rock hindurch. »Wenn ich dich hier berühre, wie feucht wirst du sein? Wie heiß bist du darauf, dich von mir nehmen zu lassen, wie auch immer ich dich will?«

			Ich winde mich in seinem Griff.

			»Wie heiß? Sag es mir. Sag es.«

			»Aleksio.«

			Er schiebt meinen Rock hoch und kickt meine Füße auseinander, dann presst er die Finger zwischen meine Beine und streift über meinen feuchten Slip. Ich erbebe bei jeder seiner Bewegungen.

			»Aleksio.«

			»Was willst du, Baby?«

			Ich will, dass er mich wieder eine Hure nennt. Das Wort hat eine Schärfe, die ich spüren will.

			Mit einem Finger streicht er zwischen meinen Beinen auf und ab, über empfindsame Nerven.

			Mit jeder seiner Bewegungen gehöre ich ihm mehr und mehr.

			»Ganz egal, wohin du auch läufst, ich werde dich immer finden.« Seine Berührungen sind stark und gleichmäßig. Er hat die Stelle gefunden, die mich halbwegs in die Stratosphäre katapultiert. »Weil du meine dreckige kleine Hure bist und das hier mir gehört.« Es fühlt sich an, als würde er mit allen vier Fingern durch meine Schamlippen streichen. »Das hier gehört mir, um es zu benutzen, wie ich will, kapiert?«

			»Ja«, hauche ich.

			Er macht weiter, facht die Energie noch stärker an. »Und jetzt gerade will ich dich entspannt und triefend feucht, damit ich dich hart rannehmen kann.« Er schiebt zwei Finger in mich, dringt in mich ein, drängt mich in die Besinnungslosigkeit. Umrisse pulsieren und formen sich, wann immer ich die Augen schließe. Er hält mich nicht mehr fest, aber ich werde nirgendwo hingehen.

			Er hebt mich hoch und trägt mich zum Schreibtisch. Achtlos schiebt er alles herunter – die Akten, die er so sorgfältig gestapelt hat, die Tassen, den Laptop. »Leg dich hin für mich, Baby.«

			Ich lege mich zurück. Ich will ihn so sehr, dass ich nicht mehr denken kann. Ich fliege. Bebe. Ich bin vollständig sein.

			Er drängt meine Beine auseinander und steht über mir, dann reißt er mit einem harten Ruck seinen Gürtel auf und fängt an, seine Hose aufzuknöpfen, während er mich hungrig ansieht. Die Hitze seines Blicks ist zu viel, und ich presse die Knie zusammen.

			Er schüttelt den Kopf. »Nein, das hier gehört mir, schon vergessen?« Wieder drängt er meine Beine auseinander. »Fass dich an.«

			»W–Was?«

			Er holt seinen Schwanz heraus, dunkel und geädert und auf wilde Weise schön. Mir wird heiß, als ich mich daran erinnere, wie er ihn mir in den Mund geschoben hat. »Du musst dich sofort selbst anfassen.« Es ist halb Flehen und halb Befehl.

			Ich berühre mich, und er sieht mir mit seinem eindringlichen Blick dabei zu. Alles zwischen uns fühlt sich unmöglich an. Als wäre alles verloren, und alles, was wir haben, ist dieser unmögliche Wahnsinn, und er fühlt sich gut an.

			Unser unmöglicher Wahnsinn fühlt sich wie das einzig Wahre in dieser Welt an.

			Ich berühre mich für ihn.

			Mit halb heruntergelassener Hose klettert er auf den Schreibtisch und kniet sich über mich, seine Hose wie ein Band um meine Brust. »Aufmachen, sofort. Dieser Mund gehört mir auch.«

			Ich öffne den Mund, und er schiebt mir seinen Schwanz zwischen die Lippen. Alles dreht sich um mich, während ich mich selbst streichle, mich seinem Willen beuge, ihn aufnehme.

			»So ist’s gut«, raunt er. »Nimm ihn. Spür, wie ich mich in deinem Mund bewege. Ich will, dass du jede pulsierende Vene spürst. Das ist es, was du mit mir anstellst.«

			Ich wimmere.

			»Schhh, Baby.« Über mir schwebend greift er nach etwas irgendwo über meinem Kopf und legt es mir in die Hand. Es ist rund und glatt. »Das ist ein Briefbeschwerer. Du kannst mir den Schädel einschlagen, wenn du es satthast, was ich mit dir mache. Das ist dein Safeword.«

			Ich stöhne. Das ist alles, was ich tun kann.

			»Töte mich, fick mich, liebe mich«, keucht er, während er in meine Kehle eindringt. Ich bewege mich unter ihm, heftig durch die Nase atmend. Ich bin kurz davor, zu kommen.

			»Oh nein, das wirst du nicht.« Er gleitet heraus und klettert von mir herunter, dabei zieht er meine Hand von meinem Schritt fort. »Weiter. Öffne dich für mich, gib mir alles, Baby.« Er packt meine Knie und spreizt mich selbst weiter auf. Dann hält er mich so, hält mich offen.

			Die Luft an meinem pulsierenden Fleisch ist sündig kühl.

			Ich stöhne, als er mit den Fingern in mich eindringt, tief und gnadenlos. Als er an der Innenseite meines Oberschenkels knabbert, keuche ich auf. Er macht etwas mit seinen Fingern, er krümmt sie, während er sie in mir bewegt, als wolle er einen Orgasmus direkt aus mir herausziehen.

			Ich atme heftig, brauche es, dass er nie mehr aufhört. Er küsst sich an meinem Bauch hinunter. Tiefer, tiefer geht er, bis er mit der Zunge meine Klitoris berührt. Ich stoße einen Schrei aus. Er leckt ein einziges Mal. Es ist kein zaghaftes Lecken, es ist ein hartes, wütendes, raues Lecken. Ein Lecken und ein Saugen, während seine Finger sich in mir bewegen.

			Er tut es wieder, und ich lasse den Briefbeschwerer fallen. Er zerschellt unter uns. Wieder und wieder leckt er mich, und ich zerschelle ebenfalls, in abertausend Teile.

			Meine Schreie sind kehlig und tief und wie die eines Tieres, und es kümmert mich nicht einmal. Ich habe den Kontakt mit allem Normalen verloren.

			»Ich mag dich so. Wie ein für mich gebrochenes Tier. Streichle dich weiter. Ich will, dass du geschwollen und bereit für mich bleibst.«

			Ich fühle mich schüchtern und entblößt, nun, da ich von meinem Orgasmus wieder heruntergekommen bin, aber ich streichle mich, wie er sagt. Ich glaube, ich würde fast alles für ihn tun.

			»Was bist du?«

			»Deine verdammte Hure, die du benutzen kannst.«

			Seine Hände zittern, als er sich heftig atmend ein Kondom überstreift. »Gott, Mira«, flüstert er. »Ich kann nicht … Ich kann nicht …« Er ergibt keinen Sinn. Nicht, dass es wichtig wäre.

			Grob schiebt er meine Hand beiseite, als wäre es zu viel für ihn, mir auch noch eine Sekunde länger dabei zuzusehen, wie ich mich streichle. Er ist über mir, so herrlich. Ich spüre seine dicke, harte Eichel zwischen meinen Beinen. Er dringt in mich, stößt in mich, ragt drohend über mir auf, während er mir die Arme über meinem Kopf festhält und hineingleitet.

			Ich sehe ihm in die Augen, als er mich ausfüllt. Er ist unglaublich dick in mir. Wie wir zusammen sind, fühlt sich echt und für immer an. Das Ehrlichste, das es je in dieser Welt der Lügen geben kann.

			»Du fühlst dich besser an, als ich es mir je erträumt habe.« Er bewegt sich in mir aus und ein, immer härter.

			»Du auch.«

			Ich bin auf Messers Schneide eines weiteren Orgasmus, versuche, ihn hinauszuzögern, aber wie er keucht, völlig, völlig vergessen, schleudert mich seinen Namen schreiend über den Rand des Abgrunds.

			Und dann kommt er mit einem Schrei, umklammert mich, erdrückt mich. Ich liebe es, wie er sich anfühlt, wie er wehtut. Nachdem er kommt, hält er inne, vollständig in mir vergraben. Es dauert lange, bis er sich herauszieht. Ich liege völlig kraftlos da, während er hinüber zur Bar humpelt. Er nimmt ein leuchtend blaues Handtuch und humpelt wieder zurück.

			»Dein Knöchel.«

			Seine Lippen zucken. »Mein Knöchel.« Als wäre das so witzig. »Lieg still, verdammt. Du gehörst mir, und ich habe vor, mich perfekt hierum zu kümmern.« Er wischt mich zwischen den Beinen ab – sanft, gründlich, während er mir dabei in die Augen sieht.

			Ich kann spüren, wie ich allmählich süchtig nach seiner Schärfe, seiner Besitzgier werde. Ein Teil von mir will für immer hier liegen bleiben und sein Besitz sein, als würde der Rest der Welt nicht existieren.

			Nur dass er eben doch existiert.

			Als er findet, dass alles an mir wieder in perfektem, makellosem Zustand ist, wirft er das Handtuch fort und legt sich halb angezogen neben mich auf den Schreibtisch. Er streicht mir das Haar von der Schulter. »Du siehst traurig aus.«

			Ich bin traurig. Ich bin traurig um seinetwillen. Um unseretwillen. »Unsere Welten sind so verschieden. Du siehst überall Dunkelheit. Fröhliche Tierbabys lassen dich an Blut und Tod denken.«

			»Ich schätze, ich habe dir fröhliche Tierbabys verdorben.«

			»Du hast sie mir nicht verdorben. Du hast mir dein Herz gezeigt.«

			Er zeichnet die Kontur meines Wangenknochens nach.

			»Sei besser als er, Aleksio.«

			»Es ist zu spät.«

			»Fick dich«, sage ich wütend. »Denkst du, ich weiß nicht, was du bist, was du sein kannst? Ich erinnere mich an dich als Kind. Vielleicht erinnerst du dich nicht, aber ich schon. Ich erinnere mich daran, dass du gut warst. Ich kannte dein Herz, und ja, du hast zu deiner Zeit ein paar Sandburgen umgetreten, aber du hattest ein gutes Herz. Ich erinnere mich.«

			»Sind wir jetzt wieder bei dem Thema?«

			»Du hast ein gutes Herz. Und wenn du dir nur erlauben würdest, irgendetwas zu spüren, nur eine einzige Sache, dann würdest du dein gutes Herz spüren, und du würdest wissen, dass du besser bist als er. Besser als all dieser Mist.«

			»Muss ich dir wieder das Gegenteil beweisen?«

			»Aleksio. Du kannst mich dazu bringen, schmutzigen Sex zu wollen und dass du … schmutzig mit mir sprichst. Aber du wirst mich nicht dazu bringen, dein wunderbares Herz zu vergessen. Warum lässt du nicht all das hier hinter dir? Du könntest mit mir zurückkommen.«

			»Das kann ich nicht.«

			»Warum nicht? Du lebst. Scheiß auf das Verbrecherimperium. Dein Vater hat dir und deinen Brüdern eine gewaltige Menge Geld hinterlassen. Du kannst tun, was du willst.«

			»So einfach ist das nicht. Ich kann mich nicht einfach umdrehen und weglaufen.«

			»Du willst nicht, meinst du.«

			Er streicht mit dem Fingerknöchel über meine Unterlippe.

			»Ich muss zurück in mein Leben«, sage ich. »In der Bronx. Du kannst mich nicht aufhalten.«

			Sein Handy klingelt. Er beobachtet meine Augen.

			»Dein verdammtes Verbrecherimperium wartet.«

			»Ignorier es«, erwidert er.

			Es klingelt wieder.

			Ich rutsche vom Schreibtisch und reiche es ihm. Ich brauche Abstand. Er nimmt es, ohne meinen Blick loszulassen. »Ja.« Dann sieht er fort. Seine Stirn runzelt sich. »Wer ist da?«

			Ich höre eine Frauenstimme.

			»Moment.« Er reicht das Handy an mich weiter. »Lila.«

			Ich nehme es und setze mich auf. »Lila?«

			»Mira«, sagt sie.

			Er reißt mir das Handy aus der Hand und stellt es auf Lautsprecher, damit er mithören kann. »Ist alles okay?«, frage ich.

			»Ja«, antwortet sie. »Donald und Shauna Knutson sind im Krankenhaus – sie wurden übel zusammengeschlagen, aber sie werden es überleben.«

			»Da bin ich froh«, erwidere ich. »Werden Sie zu ihnen dürfen?«

			»Bald.« Sie hält inne. »Ronson ist draußen und holt ihr Boot rein.« Ich bekomme das Gefühl, dass sie deshalb angerufen hat – sie kann endlich frei sprechen, da Ronson nicht da ist. Sogar obwohl Ronson fort ist, klingt sie verstohlen, als glaube sie, womöglich belauscht zu werden, wenn sie nicht vorsichtig ist. »Ich wollte Ihnen etwas über Keith erzählen. Aber ich will Ihr Wort … Ich will nicht, dass die Knutsons in Schwierigkeiten kommen. Aber wenn Keith Brüder hat …«

			Ich werfe Aleksio einen Blick zu. Ich bin bereit, ihr mein Wort zu geben, aber ist er das auch? Er versteht. Er nickt mir zu. »Ich gebe Ihnen mein Wort«, sage ich. »Was auch immer Sie zu sagen haben, es wird den Knutsons nicht schaden.«

			»Dieser kleine Junge, Keith, er war wild, wie wir schon sagten«, hebt sie an. »Die Knutsons haben eine Reihe von Kindern adoptiert. Sie haben ihnen ihr Heim geöffnet. Sie waren gute Leute. Aber nicht bei Keith. Er prügelte sich oft, und er und Donald verstanden sich nicht gut. Es war keine legale Adoption, wissen Sie. Da war nicht alles in Ordnung.«

			Aleksios Gesicht ist versteinert. Ich kann praktisch seine Gedanken lesen: Was zum Teufel haben sie getan? Ich werfe ihm einen warnenden Blick zu.

			Mit einer kreisenden Geste seines Fingers drängt er darauf, zur Geschichte zu kommen. »Was ist passiert?«, frage ich. »Sie können mir vertrauen.«

			»Sie ist wahr, die Geschichte, die Ronson erzählt hat. Donald Knutson und die Jungs gingen rauf zum Boundary Waters Kanurevier, aber die Geschichte fühlte sich immer ein bisschen komisch für mich an, in Bezug darauf, wie tief sie hineingingen. Sie gingen so tief hinein – man bringt keine Kinder so tief hinein für einen so kurzen Ausflug.« Sie verstummt.

			»Also hörte es sich komisch an, als wäre etwas nicht in Ordnung«, bohre ich nach.

			»Don Knutson sagte immer, Keith gehöre zu den wilden Tieren. Er streunte gern herum. Er war schlau, neugierig und wanderte ständig davon. Und Donald Knutson machte Phasen von impulsivem Verhalten durch. Schlechtem Urteilsvermögen. Sie haben diese illegalen Adoptionen vorgenommen, wissen Sie. Sie hatten Geld.«

			Ich sehe Aleksio an. Das klingt übel.

			»Der Ort, an dem sie in jenem Jahr zelteten, sie gingen weit rauf in eine abgelegene Gegend. Diese Gegend, das ist eine Wildnis so ausgedehnt wie die Sahara. Kennen Sie sie?«

			»Nein.«

			»Da gibt es Orte in dieser Wildnis, wo niemand hinkommt. Sie ist nicht leicht zu durchsuchen.«

			»Sehr abgelegen«, sage ich.

			»Ich habe mir immer Gedanken über die Geschichte mit dem Ertrinken gemacht. Könnte er davongelaufen sein? Oder zurückgelassen worden sein? Es gab so viel Ärger mit ihm. Und weil sie glaubten, er wäre ertrunken, haben sie nicht so gründlich nach ihm gesucht, wie sie es getan hätten, wenn er sich verlaufen hätte.«

			Aleksio sieht aus, als würde er am liebsten jemanden umbringen. Ich lege meinen Finger an die Lippen, während sie fortfährt.

			»Ich habe irgendwann nicht mehr darüber nachgedacht, weil ich nichts als Spekulationen hatte, aber dann bekamen die Knutsons vor zwei Jahren Besuch von einem Privatdetektiv. Die Knutsons waren zu dem Zeitpunkt auf einer Kreuzfahrt, also kam er zu uns, um uns nach Keith auszufragen. Da war Keith schon seit zehn Jahren fort. Er sagte mir, dass Camper einen wilden Jungen gefunden hätten …«

			»Warten Sie. Was?« Mit großen Augen starre ich Aleksio an.

			»Einen verwilderten Jungen, vielleicht achtzehn Jahre alt, ein Junge, der in den Wäldern aufgewachsen zu sein schien. Von Campern gefunden, halbtot wegen eines verletzten Beins. Die Jahre passten zusammen. Wenn Keith mit acht verschwand und das hier zehn Jahre später war, dann wäre er achtzehn.«

			»Zehn Jahre in den Wäldern?«

			»Ich weiß nicht, wie der Detektiv darin verwickelt war«, fährt sie fort. »Aber dieser wilde Junge, er hat oben im Norden für mächtig Schlagzeilen gesorgt. Und auch in den sozialen Medien. Sie hatten sogar einen Namen für ihn. An den erinnere ich mich aber nicht mehr. Der Detektiv hat ihn beschrieben und gefragt, ob es Keith sein könnte.« Sie senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Aber ich habe gelogen und Nein gesagt und eine Geschichte von einem Geburtsmal erfunden. Es war falsch von mir zu lügen, aber es wäre nichts Gutes dabei herausgekommen, Don Knutson und Keith wieder zusammenzubringen. Es erschien mir wie das Schädlichste auf der Welt für sie beide. Gott helfe mir, aber das ist die Entscheidung, die ich getroffen habe. Aber leibliche Brüder, das ist etwas anderes. Ich konnte sehen, wie Ihre Freunde um ihren Bruder getrauert haben. Ronson war dagegen, dass ich mich einmische, wissen Sie.«

			»Ich bin so froh, dass Sie angerufen haben. So froh, so dankbar. Erinnern Sie sich noch an den Namen des Detektivs?« »Er hat mir eine Visitenkarte gegeben. Schnell. Haben Sie einen Stift?«

			»Ja.« Ich gebe Aleksio ein Zeichen. Er schnappt sich einen Stift und sieht sich nach einem Stück Papier um. Mein Blick fällt auf die Akten, die er vom Schreibtisch gewischt hatte, weil ich denke, dass er auf eine davon schreiben könnte. Das ist der Moment, in dem mir ein vertrauter Name auf einem der Schilder ins Auge fällt. Vanessa Nikolla.

			Ich versteife mich.

			Was macht er mit einer Akte über meine Mutter? Er hat sie weggeschoben, als wir reinkamen, und das kam mir merkwürdig vor. Was verheimlicht er vor mir?

			»Okay«, sagt er, den Stift über einem Block in Position.

			Unauffällig mustere ich die Akte, während Aleksio die Information aufschreibt, die Lila uns gibt. Die Mappe sieht alt aus. Offiziell. Auf der Außenseite ist ein Raster mit Initialen.

			Lila erzählt weiter, was sie weiß. »Der Detektiv war älter. Sehr kränklich«, sagt sie. »Ich hoffe, dass diese Jungs ihren Bruder finden. Damit ihre Trauer heilen kann. Ich konnte die Ähnlichkeit sehen.«

			Ich bedanke mich bei ihr und lege auf. Aleksio küsst mich. »Ich danke dir!« Dann schreit er nach Viktor.

			»Du solltest Lila danken.«

			Viktor stürmt mit zwei seiner Jungs herein. »Was ist los?« Voller Emotion geht Aleksio zu ihm. »Kiro ist vielleicht noch am Leben.«

		

	
		
			

			20

			Aleksio

			Ich lasse Mira im Haus zurück mit Tito, der auf sie aufpasst. Sie scheint gewillt zu sein, zu bleiben, wenigstens lange genug, um diese Spur zu Kiro zurückzuverfolgen. Ich glaube, sie ist ebenso interessiert daran, ihn lebend zu finden, wie ich. Trotzdem sage ich Tito, dass er sie nicht gehen lassen darf.

			Viktor, Yuri und ich rasen durch die Nacht, um mit dem Detektiv zu reden. Karl Hawthorne. Er ist in einer Art Pflegeeinrichtung im nördlichen Wisconsin.

			Ich fahre. Viktor sitzt neben mir und ist ungewöhnlich schweigsam, völlig vertieft in irgendetwas auf seinem Handy. Er macht nichts damit, er starrt es nur an. Er scrollt nicht einmal. Seine Lippe, wo ich ihn getroffen habe, scheint über Nacht dicker geworden zu sein, aber sein Auge sieht besser aus.

			»Was zum Teufel schaust du dir da an? Hast du irgendwas Neues gefunden?«

			»Nichts Neues«, antwortet er.

			Wir haben den Artikel über den verwilderten Jungen, von dem Lila gesprochen hat, ohne große Mühe gefunden. Er hat vor etwa zwei Jahren auch in den sozialen Medien tatsächlich für ziemlichen Wirbel gesorgt. Niemand hat je ein Foto von ihm bekommen, obwohl die Nachrichtenteams in Massen hinter ihm her gewesen waren. Sie hatten ihm sogar einen Namen gegeben – Wilder Adonis. Die Medien hungerten nach dem gut aussehenden wilden Jungen, bis die ganze Sache zu einem Hoax erklärt wurde. Aber was, wenn es das nicht war?

			Niemand hatte ein Foto, aber dieser Detektiv, dieser Karl Hawthorne, vielleicht hat er ihn gesehen.

			»Was ist dann so interessant da?«

			»Nichts«, sagt er. Das hat er auch schon beim letzten Mal gesagt, als ich ihn gefragt habe.

			»Irgendwas ist es offensichtlich«, lasse ich nicht locker.

			»Valhalla-Feed«, sagt er.

			»Passiert irgendwas im Valhalla?«

			»Nö«, sagt er.

			Ich runzle die Stirn. Ich weiß nicht, warum ihn der Feed so interessieren sollte. Es sind nur Kameraaufnahmen von Mädchen, die in ihren Zimmern gefangen gehalten werden, während Männer auf sie bieten. Genau genommen sitzen sie nur ewig lange da und sehen unglücklich aus. Wir haben es uns bei Konstantin angesehen.

			»Gehen die Gebote in die Höhe? Versucht jemand, dich zu überbieten?«

			»Nein.«

			Es ist merkwürdig. Erst hatte er sich gegen diesen Valhalla-Auftrag gesträubt. Er wollte nichts damit zu tun haben. Jetzt kann er sich nicht mehr davon losreißen. »Enthüllen sie da die Geheimnisse des Universums durch Ausdruckstanz?«

			Er brummt nur. Na schön. Ich nehme an, es ist gut, dass er sich engagiert.

			Wir erreichen die Rentnerwohnanlage gegen zehn Uhr morgens. Ein sandfarbener Betonblock. Es riecht nach Kaffee, Würstchen und Desinfektionsmittel, und die Schwester am Empfang sagt uns, dass Hawthornes Tochter alle Besuche absegnen muss.

			Ich lehne mich an den Schreibtisch und lächle. »Seine Tochter gibt für den hier ihr Okay, vertrauen Sie mir.«

			»Das bezweifle ich ernsthaft. Sie hat seit über einem Jahr keinen Besuch mehr genehmigt«, erwidert die Schwester.

			Ich sehe hinüber zu Viktor, und Viktor sieht hinüber zu Yuri, und Yuri zieht seine Jacke zur Seite, um seine.357er zu enthüllen. »Sie gibt ihr Okay«, wiederhole ich sanft.

			Sie sieht ängstlich aus, aber sie macht immer noch nichts.

			Jetzt erscheint ein Pfleger, der ein Problem wittert. Er ist jung und kräftig und blass, und als er Yuris Knarre sieht, greift er zu seinem Telefon, aber jetzt hole auch ich meine Waffe raus und halte sie locker in der Hand. »Wir haben nur ein paar Fragen.« Sanft nehme ich dem Pfleger das Telefon ab. »Niemand wird verletzt. Also, wie wär’s jetzt mit einer Zimmernummer?«

			Die Schwester strafft die Schultern. Sie will sie nicht rausrücken. Will wohl die Heldin spielen.

			Viktor geht um den Schreibtisch herum und nimmt ein Foto der Schwester mit zwei Hunden hoch. »Schöne Hunde«, meint er. »Sind die gerade bei Ihnen zu Hause«, er liest ihr Namensschild ab, »Donna Fleischer?«

			Hunde zu bedrohen. So was macht nur Viktor.

			»Wir haben nur ein paar Fragen«, sage ich. »Wir brauchen Informationen, die er über einen Vermisstenfall hat, und dann verschwinden wir wieder. Wir würden über seine Tochter gehen, wenn wir die Zeit hätten, aber das hier ist eine dringende Angelegenheit.«

			»Sind Sie von der Polizei?«, fragt sie.

			Ich verstehe, worauf das hinaus soll. Später, wenn irgendwas schiefläuft oder wir Hawthorne tatsächlich umbringen, kann sie sagen, wir hätten ihr gesagt, wir wären Polizeibeamte. »Wir sind Gesetzesvollstrecker«, sage ich ihr. Denn auf gewisse Weise sind wir das.

			Yuri bleibt bei ihr, und wir gehen mit dem Pfleger den langen Flur entlang, durch den Speisesaal und in einen großen Wintergarten. Er zeigt auf einen alten Mann im Rollstuhl. An einem Gestell über dem Rollstuhl sind Infusionsbeutel befestigt, an denen er hängt. »Das ist Karl.«

			»Was fehlt ihm?«, frage ich.

			»Eine Menge«, antwortet der Pfleger.

			Mit einem Nicken zeige ich auf einen Stuhl neben der Tür. »Sie setzen sich da hin und reden mit niemandem, während wir unsere vertrauliche Unterhaltung führen.«

			Karl hat eine Glatze und buschige Augenbrauen, er trägt einen schwarzen Jogginganzug und mustert uns, oder genauer gesagt meine Waffe. Viktor und ich lassen den Pfleger dort sitzen und gehen zu ihm.

			»SIG P229R«, meint Karl und weist mit einem Nicken auf meine Seite. Es überrascht mich, dass er sie sehen, geschweige denn das Modell erkennen kann. Andererseits war er ein Schnüffler. »Hätt’ ich wissen müssen, was das für ’ne Art Party wird, hm?«

			Ich sehe Viktor an. Ist der Kerl nicht ganz richtig im Kopf?

			»Nur ’n Witz«, sagt Karl. »Wenn ihr mit so schwerem Kaliber hier reinmarschiert? In Anzug und Krawatte? In was für ein Hornissennest hab ich gestochen?« Er wirft einen durchtriebenen Blick in Richtung des Pflegers.

			»Wir haben Fragen«, sagt Viktor.

			Karl lächelt. »Du bist Russe. Seid ihr von der Russenmafia?«

			»Das geht dich nichts an«, erwidert Viktor.

			Wieder wirft Karl einen Seitenblick hinüber zum Pfleger. »Ich frage nur, weil – habt ihr was zu saufen?« Viktor nimmt seinen Flachmann aus der Tasche und reicht ihn ihm. »Habt ihr Zigarren?«

			»Nur Fragen«, antworte ich. »Wir sind hier wegen des verwilderten Jungen. Du hast vor zwei Jahren wegen ihm rumgefragt.«

			»Der Wilde Adonis? Jepp.« Er nimmt einen Schluck aus dem Flachmann. Mit einem Ruck setzt sich der Pfleger auf. Karl kichert und reicht Viktor den Flachmann zurück.

			»Erzähl uns von diesem Jungen, und du kannst ihn ganz haben«, sagt Viktor.

			»Da sag ich nicht Nein.« Karl kippt noch ein bisschen mehr hinunter. »Ihr habt wahrscheinlich gesehen, was es online über ihn gab. Der Junge hat da oben in Rhone Rapids ganz schön Staub aufgewirbelt. Wurde halbtot von Campern gefunden und da raustransportiert. Angezogen wie ein verdammter Eskimo, dieser Junge.«

			Er wischt sich mit dem Handrücken den Mund. »Sie haben ihm was gegen die Infektion und das Fieber gegeben und ihn einbandagiert. Ihm die Haare und die Fingernägel geschnitten. Aber sobald er wieder zu sich kam, drehte er durch und schlug alles kurz und klein. Wie ein wildes Tier, sag ich. Mussten die Cops rufen, um mit ihm fertig zu werden. ’n Haufen Sachschaden. War ziemlich schnell klar, dass er kein normaler Teenager war. Er war eins von diesen Wolfskindern, die in der Wildnis leben. Man findet sie immer wieder mal. De Fußsohlen dick wie Leder. Sie töten mit ihren bloßen Händen. Essen rohes Fleisch und Wurzeln. Unempfindlich gegen Kälte.«

			»Du hast ihn gesehen. Könnte er das hier sein?« Viktor reicht ihm ein paar der alten Fotos, die wir von Lila und Ronson haben.

			Karl mustert sie eins nach dem anderen. »Ja, das könnte er sein. Wahrscheinlich. Viel älter, aber so hat er ausgesehen. Ist er verwandt mit euch?«

			»Bruder«, sage ich.

			»Das kann ich sehen. Er sah aus wie ihr zwei.«

			»Wo ist er hin?«, frage ich.

			»Nach der Klinik wurde er in die psychiatrische Anstalt in East Webster gebracht. In die geschlossene Abteilung. Das Sozialamt hat versucht, rauszufinden, wo er herkam, die Medien haben versucht, ihnen die Tür einzurennen, weil, seien wir mal ehrlich, ein fotogener wilder Junge – und wir reden hier von einem, der von Wölfen aufgezogen wurde –, mit der Scheiße verkauft man Zeitungen. Sie haben ihm diesen lächerlichen Namen verpasst.«

			»Wölfe?«, fragt Viktor.

			»Das war’s jedenfalls, was der Professor geglaubt hat«, erklärt Karl. »Der war derjenige, der mich angeheuert hat. Professor Louis Jourdan. Er hat sich mächtig angestrengt, das Sorgerecht für den Jungen zu bekommen. Professor Jourdan wollte, dass ich alle möglichen Spuren ausschöpfe. Er wollte das Sorgerecht um jeden Preis.«

			Ich gehe in die Hocke. »Hat er es bekommen?«

			Karl fixiert mich mit einem scharfen Blick. »Die Sache ist so, ich hatte das Gefühl, dass Professor Jourdan … Sagen wir einfach, ich konnte ihn gegen Ende hin nicht mehr leiden.«

			Ein Gefühl von Beunruhigung steigt in mir auf.

			»Hab ihm nicht getraut. Instinkt, wisst ihr? Kam mir so vor, als ob er mich auf den Fall angesetzt hat, um sicherzugehen, dass niemand nach dem Jungen fragt, sobald er ihn mitnimmt, oder als wäre er vielleicht in was verwickelt, das nicht ganz koscher war.« Er wischt sich mit dem Ärmel über den Mund.

			Ich werfe einen Blick zu Viktor. Ihm gefällt das hier auch nicht.

			»Ich weiß nicht, in was er seinen Titel gemacht hatte – Psychologie vielleicht«, fährt Karl fort. »Verhaltensforschung. Irgend so’n Mist. Er kam mir immer wie einer dieser Typen vor, die ein Kind in ’ner Holzkiste großziehen würden, nur um eine Theorie zu testen. Also wollte ich nicht, dass er den Jungen kriegt, obwohl ich auch nicht wollte, dass die Medien oder das System ihm noch länger zusetzen. Und es gab Diskussionen über sein Alter. Er konnte Englisch perfekt verstehen, aber nicht besonders gut sprechen. Oder er wollte nicht sprechen. Und dann war er eines Tages aus seinem Zimmer verschwunden, und das war das Letzte, was irgendjemand von ihm gehört hat.«

			»Verschwunden?«

			Er nickt. »Ein Pfleger war bewusstlos geschlagen worden. Der Junge futsch.«

			Viktor flucht.

			»Sie sagten, das Ganze wär eine Zeitungsente gewesen. Um ihre Ärsche zu retten. In Wahrheit ist der wilde Junge verschwunden.« Karl seufzt. »Wenn man annimmt, dass er achtzehn war, für sich selbst sorgen konnte und keine Gefahr für sich oder andere darstellte, dann hatte er jedes Recht, sich vom Acker zu machen, also haben sie die Sache fallen lassen. Am Ende haben ein Haufen Leute damit ihre Ärsche gerettet.«

			»Sie sagten, das Ganze war erfunden, um sich die Medien vom Hals zu schaffen.«

			»Ja.« Er mustert uns von oben bis unten. »Definitive Familienähnlichkeit«, sagt er. Mir schwillt das Herz in der Brust.

			»Die Frage, die ich mir immer gestellt habe, wie ist er rausgekommen, um diesen Pfleger auszuknocken? Der Pfleger sagte, er wäre draußen im Flur von hinten niedergeschlagen worden, also wer hat die Gummizelle des Jungen aufgeschlossen?«

			»Du glaubst, er hatte Hilfe?«

			Karl nimmt noch einen Schluck. »Der Junge war ein echter Hingucker, sobald man ihn ein bisschen feingemacht hatte. Die Schwestern waren fasziniert von ihm. Er konnte sie dazu bringen, ihm Sachen zu geben. Er hatte diese Art Ausstrahlung. Aber mein Bauch sagt mir, dass es der Professor war. Der Professor war besessen von dem Jungen. Wie er gelebt hat, wie er die Winter überstanden hat. Wolfsrudeldynamik und solchen Mist.«

			»Wo unterrichtet dieser Professor?«, fragt Viktor.

			Karl schüttelt den Kopf. »Da liegt das Problem. Der echte Jourdan ist ein richtiger Professor in Madison, ein Spezialist, aber dieser Kerl war nicht er.«

			»Du bist ein Schnüffler, und trotzdem legt dich einer so rein?«, will ich wissen.

			Karl sieht mich mit festem Blick an. Er war zu seiner Zeit sicher ein knallharter Typ. »Der Kerl hat mir ’n Haufen Kohle dafür bezahlt, einen verwilderten Jungen zu identifizieren. Darauf hab ich mich konzentriert. Nicht auf meinen Auftraggeber. Habt ihr es gern, wenn eure Schnüffler euch unter die Lupe nehmen?«

			Ich runzle die Stirn. »Was noch? Wir müssen ihn finden.«

			»Ich würde mit dem Mann anfangen, der sich als Professor Jourdan ausgegeben hat. Die psychiatrische Klinik da oben hat ein Bild des falschen Professors – das weiß ich, und ihr könntet versuchen, es euch zu besorgen und die Gesichtserkennung drüberlaufen zu lassen. Sie haben auch buchgeführt, wer ihn besucht hat. Mit der Information werden sie aber nicht gerade gern rausrücken, wenn man bedenkt, dass da einiges gewaltig verkackt wurde.«

			Er deutet auf meine Kanone. »So reinzumarschieren – nein. Da gibt es eine bessere Möglichkeit. Dort gibt es einen Sozialarbeiter, an den ihr euch wenden könnt. Noel Tucker. Der würde euch die Information verkaufen. Wird wohl nicht ganz billig, ihn darauf anzusetzen, weil er dafür in die Computer anderer Leute muss, aber ich habe ihn ein paarmal für mich eingespannt. Ich würde bei ihm anfangen.« Er schaut hoch und schüttelt den Flachmann leicht, wie um abzuschätzen, wie viel noch drin ist.

			»Wie hat der wilde Junge auf dich gewirkt? Was war dein Eindruck? War er … okay? Oder …« Ich weiß kaum, was ich frage. Wie kann ein Kind zehn Jahre in den Wäldern verbringen?

			Karl verlagert seine Haltung im Rollstuhl. »Er wirkte stark. Mächtig angepisst. Na ja, eine Zwangsjacke bringt einen nicht gerade dazu, besonders kooperativ zu sein, wisst ihr?«

			Eine Zwangsjacke. Ich knirsche mit den Zähnen.

			»Der Junge hat die Leute nervös gemacht, weil er sich so leicht befreien konnte, und sie mussten ihn mit fünf Pflegern in Schach halten, die mit Beruhigungsspritzen bewaffnet waren. Schlau war er auch. Mehr als schlau – brillant, um genau zu sein, so wie er sich aus der Fixierung befreien oder Leute in seinen Bann schlagen konnte. Euer Bruder war schön, brillant und absolut gewalttätig.«

			»Bratik«, sagt Viktor sanft.

			Karl mustert Viktors Waffe. Er wirkt betrunken. »Ja, ich kann mir vorstellen, dass ihr euch allesamt blendend verstehen werdet.«

			Ich hole eine Visitenkarte raus und schreibe meine Privatnummer auf die Rückseite. »Wiederhol diese Information gegenüber niemandem sonst. Falls irgendjemand sonst kommt und nach ihm fragt, ruf uns an.« Ich gebe ihm die Karte. »Es wird sich für dich lohnen.«

			»Und es wird sich nicht für dich lohnen«, fügt Viktor hinzu, »diese Dinge zu wiederholen.«

			»Schon kapiert.« Karl steckt die Karte in die Tasche.

			Benommen treten wir wieder hinaus ins Sonnenlicht.

			»Schön, brillant und absolut gewalttätig«, sagt Viktor stolz.

			Wir steigen wieder ins Auto und fahren nach Norden, um den Sozialarbeiter ausfindig zu machen. Schließlich sind wir schon auf halber Strecke dort, und so was ist etwas, das man persönlich machen will. Es geht doch nichts über ein persönliches Gespräch mit jemandem, um ihm zu zeigen, was für gute Freunde wir sein können … oder was für gefährliche Feinde.

			Ich rufe Tito an. Im Haus ist alles bestens. Er ist begeistert, das von Kiro zu hören. Ich frage ihn, welchen Eindruck Mira macht. Er sagt mir, es geht ihr gut.

			»Rück ihr nicht zu dicht auf die Pelle«, rate ich ihm. Er kapiert, was ich meine. Ich will, dass er auf sie aufpasst, aber nicht zu offensichtlich. Tito sagt mir, dass sie vorhat, sich ein wenig aufs Ohr zu legen. Ich lasse sie mir von ihm ans Telefon holen.

			»Aleksio«, sagt sie.

			Ich fühle mich, als hätte ich einen Teil von mir unfertig bei ihr zurückgelassen. Als gäbe es ihr noch so viele Dinge zu sagen. Ich erzähle ihr, was Karl über den Professor gesagt hat, und dass das da draußen definitiv Kiro ist. Bei seiner Beschreibung von Kiro lacht sie. »Also nicht in der Polizeischule«, sagt sie.

			Irgendetwas stimmt nicht.

			»Ist alles okay?«, frage ich.

			»Ich will einfach nur, dass ihr ihn findet.«

			»Zuerst müssen wir zu diesem Sozialarbeiterspitzel.« Das wird ein wenig dauern. Er ist im nördlichen Minnesota. Noch mehr verdammte Fahrerei.

			Und derjenige, der fährt, werde ich sein. Ich schaue hinüber zu Viktor, der wieder bei seinem Valhalla-Feed ist. Was sieht er da, das ihn so fesselt?

			Ich halte das Handy fester und spüre eine Welle der Zuneigung für sie. Und Hoffnung, wie ich sie noch nie gespürt habe. Es fühlt sich gut an, mit ihr zu reden, so wie dieses seltsame Anschwellen von Glück in meinem Herzen. Es ist dumm, weil die Dinge zwischen uns so verdreht sind.

			»Wir bringen das alles in Ordnung«, sage ich.
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			Mira

			Tito bemüht sich, es so wirken zu lassen, als würden wir nur zusammen rumhängen, als wäre er einfach nur da, aber er kapiert nicht, mit wem er es hier zu tun hat.

			Dass Männer auf mich aufpassen und mich kontrollieren und Geheimnisse vor mir haben, ist nichts Neues. Und Typen, die sich bemühen, es nicht so aussehen zu lassen, als würden sie mich bewachen? Da bin ich schon den Besten entwischt. Und ich werde auch Tito entwischen.

			Und mir diese Akte meiner Mom schnappen.

			Wir machen uns Pizza. Wir sehen uns einen Film an. Ich bin das schläfrige, fügsame Mädchen. Ich warte, bis Tito es sich mit einer schönen Schüssel heißen, gebutterten Popcorns unter einer Decke gemütlich gemacht hat, um zu verkünden, dass ich mir einen Pulli holen werde, und dann tue ich es einfach. Wachen werden am wahrscheinlichsten dann nachlässig, wenn sie gerade etwas zu Essen bekommen haben – da spricht die Stimme der Erfahrung. Anstatt zu meinem Zimmer zu gehen, schlüpfe ich ins Arbeitszimmer und schnappe mir die Mappe und einen Elektroschocker, den ich in Aleksios Schublade entdeckt habe. Ich lege alles in mein Zimmer, dann nehme ich mir einen Pulli und komme wieder zurück.

			Es fällt verdammt schwer dazusitzen und sich den Rest des Films anzusehen, aber hier geht es darum, alles in Ordnung aussehen zu lassen. Wieder die Stimme der Erfahrung. Als der Film zu Ende ist, gehe ich zurück in mein Zimmer. Sie haben die Tür natürlich repariert. Tito schließt mich ein, und ich stürze mich auf die Akte.

			Es ist der Bericht des Leichenbeschauers von vor elf Jahren – eindeutig echt. Er riecht sogar echt. Wie ein altes Büchereibuch.

			Ich gehe die Blätter durch. Es ist ein Autopsiebericht. Das ergibt keinen Sinn – bei meiner Mutter wurde nie eine Autopsie durchgeführt. Man macht keine Autopsie bei einem Krebsopfer. Aber laut diesem Dokument gab es eine Autopsie. Als Todesursache genannt wird eine Vergiftung durch eine Substanz, die ich nicht aussprechen kann.

			Vergiftet.

			Ich starre den Bericht an, während ich versuche, mir darauf einen Reim zu machen. Die Ärzte sagten, sie wäre an einer seltenen Form von Krebs gestorben. Das haben mir die Ärzte gesagt. Aber irgendjemand hat am Tag ihres Todes eine Autopsie angeordnet.

			Kleine Details aus dieser Zeit fügen sich langsam zusammen. Ärzte, die miteinander streiten. Die Geschwindigkeit, mit der meine Mutter in dieses Hospiz geschafft wurde. Das merkwürdige Widerstreben meines Vaters, als ich Spenden für das Forschungszentrum für diese seltene Krebsart sammeln wollte. Aber ich wollte es tun. Ich musste etwas tun.

			Diese Akte hier sagt, dass sie gar keinen Krebs hatte.

			Diese Akte hier sagt, dass meine Mutter ermordet wurde.

			Erschüttert bis ins Mark sitze ich da.

			Warum hat Aleksio das hier? Und warum verheimlicht er es vor mir? Hat Dad jemanden gedeckt? War Dad darin verwickelt? Waren Aleksios Leute darin verwickelt?

			Ich versuche, die Tür zu öffnen, und stelle fest, dass sie verschlossen ist. Als sie die Tür repariert haben, haben sie sie zusätzlich verstärkt. Mein Gesicht wird heiß. Ich habe es so satt, eine Gefangene zu sein. Ich muss hier raus und die Wahrheit herausfinden. Aber ich bin nicht so dumm zu glauben, dass Dad mir die Antworten geben wird. Auf dem Bericht steht ein Name. Ich brauche ein Handy und ein Fahrzeug.

			Nach einem unruhigen Schlaf weckt mich ein leises Klopfen gegen sieben am nächsten Morgen.

			»Ja?«, sage ich.

			»Bist du wach?« Es ist Tito.

			»Ich bin wach«, sage ich. »Habt ihr Jungs Kaffee da draußen? Was ist nötig, welchen hier reingebracht zu bekommen?«

			»Kein Problem«, meint Tito. Die Schritte entfernen sich.

			Diesmal habe ich Schuhe an und den Elektroschocker bei mir. Ich habe die Bettlaken in Streifen gerissen, zu Seilen geflochten und versteckt.

			Etwa fünfzehn Minuten später klopft es wieder. »Kaffeelieferung.«

			»Ja, bitte«, antworte ich. »Komm rein.«

			Die Tür öffnet sich, und Tito taucht auf. Er lächelt. Er hat ein Tablett mit türkischem Kaffee und einem warmen Scone dabei. »Aleksio und Viktor sollten in einer kleinen Weile wieder da sein.«

			»Danke.« Ich zeige auf die Kommode, wo ich möchte, dass er das Tablett hinstellt, und habe ein schlechtes Gewissen wegen dem, was ich gleich tun werde.

			Sobald er es abstellt, ramme ich ihm den Elektroschocker in die Seite. Er geht schwer zu Boden, so sehr ich auch versuche, es zu verhindern. Mit meinen behelfsmäßigen Seilen fessle ich ihm Hände und Füße. Als er wieder zu sich kommt, schocke ich ihn noch mal. Dann kneble ich ihn und binde ihn am Heizkörper fest.

			»Tut mir so leid«, sage ich, während ich ihm sein Handy, den Revolver und sein Geld abnehme. Er sieht wütend aus. Aleksio wird einen Anfall bekommen.

			Ich schlüpfe aus dem Zimmer und schleiche verstohlen durchs Haus, dabei meide ich die Rückseite, wo sie alle beim Rauchen sind; stattdessen gehe ich zur Seitentür raus. Während ich die Einfahrt entlangrenne, drücke ich auf die Fernbedienung. Die Lichter eines BMWs leuchten auf.

			Ich lasse den Motor an und fahre wie der Teufel davon. Nach ein paar Kilometern halte ich mit pochendem Herzen am Straßenrand und rufe das Büro des Gerichtsmediziners an. Ich frage nach Fazli Jashari – das ist der Name oben rechts in der Ecke der Akte. Albaner. Der Mann, der sie unterschrieben hat. Mir wird gesagt, dass er erst nachmittags ins Büro kommt. Nein, ich möchte keine Nachricht hinterlassen.

			Ich google und bekomme eine Privatadresse.

			Jashari lebt in einem flachen Bungalow in einem Vorort in der Nähe. Niemand öffnet die Tür, aber der Wagen steht da. Als ich ums Haus herumgehe, sehe ich durch eine Schiebetür neben der Küche einen älteren Mann mit dichtem silbergrauem Haar und einem dicken Bart. »Hey!« Ich hämmere mit meiner Waffe ans Glas, dass es beinahe bricht.

			Hastig kommt er her und öffnet die Tür. Jedes Molekül in ihm scheint zu erstarren. »Mira Nikolla.«

			»Sie sind Fazli Jashari?«

			»Wissen Sie, wie viele Leute nach Ihnen suchen? Es gibt Gerüchte … über Aleksio Dragusha.« Er mustert mein Gesicht wie ein Mann, der wirklich wissen will, ob es wahr ist.

			»Wir müssen uns unterhalten. Drinnen.«

			»Weiß Ihr Vater, dass Sie frei sind?«

			»Machen Sie sich über meinen Vater keine Gedanken. Ich bin hier, um über meine Mutter zu sprechen.«

			Er schluckt, sieht verwirrt aus.

			Als ich den Revolver hebe, weicht er zurück.

			»Sagen Sie mir einfach, ob Aleksio zurück ist«, bittet er.

			»Er ist zurück.« Ich lege die Akte auf die Küchenarbeitsplatte. »Kommt Ihnen das bekannt vor?«

			Er dreht sich einfach um und geht aus der Küche.

			Habe ich denn keine Kanone? Ich folge ihm durchs Haus ins Schlafzimmer, wo er gerade einen Koffer aus dem Schrank holt. »Es freut mich, Sie am Leben zu sehen, Mira«, sagt er.

			»Wollen Sie irgendwo hin?«

			»Wenn Aleksio Dragusha noch lebt? Ja, dann will ich irgendwo hin, und Sie sollten auch verdammt noch mal von hier verschwinden. Sie sind die beste Möglichkeit, Ihrem Vater zu schaden.« Er holt eine kleine Reisetasche daraus hervor. Bereits gepackt. Eine Notfalltasche.

			»Erzählen Sie mir von diesem Bericht.«

			»Kann ich Sie zuerst etwas fragen? Sind irgendwelche Brüder bei ihm?«

			Den Teufel werde ich tun und ihm das sagen – besonders nicht, dass Kiro noch lebt. Wenn jemand in dieser ganzen Sache unschuldig ist, dann Kiro.

			Er nimmt Socken aus der Schublade und wirft sie aufs Bett. »Ich frage nur, weil, wenn die Brüder zusammen sind, dann wird es Feuer vom Himmel regnen. Das wissen Sie, oder?«

			»Reden Sie von dieser Prophezeiung? Warum glauben nur alle an diesen Mist?«

			»Weil alle anderen es glauben«, erwidert er. »Warum brechen Aktienmärkte ein? Weil alle glauben, alle anderen flippen aus. Warum glauben alle, die Kardashians sind jemand? Weil alle anderen es glauben. Sind die Brüder wieder vereint?«

			»Ich habe hier die Kanone. Ich bin diejenige, die die Antworten bekommt.«

			Er wirft Klamotten in den Koffer. »Sie sind eine Nikolla. Verschwinden Sie aus der Stadt. Sehen Sie zu, dass Sie aus dieser Sache rauskommen.« Er hält inne und schaut hoch. »Jeder weiß, dass Sie Waffen hassen.«

			»Vielleicht hasse ich Lügen mehr.«

			Er widmet sich wieder dem Packen. Es ist, als wäre es ihm egal, dass ich eine Waffe habe. »Sie müssen mir einen Vorsprung geben.«

			»Sagen Sie mir, was mit meiner Mutter passiert ist.« Er packt langsamer, dreht sich jedoch nicht um.

			»Reden Sie mit mir, oder ich schieße auf irgendetwas. Das schwöre ich. Ich werde Sie nicht erschießen, aber ich werde auf irgendetwas schießen, und dann wird die Polizei kommen.«

			Endlich dreht er sich um. »Was wollen Sie wissen?«

			»Wurde sie umgebracht? Vergiftet? Ist dieser Bericht zutreffend?«

			»Ich hatte das Gefühl, dass es so war.«

			»Sie wurden dafür bezahlt, ihn zu ändern.«

			Er runzelt die Stirn. »Scheiße.«

			»Von wem?«

			»Von wem glauben Sie?«

			»Meinem Vater?« Ich bemühe mich um eine feste Stimme. »Hat er sie umgebracht?«

			Er stopft ein zusammengerolltes Paar Socken in seinen Koffer. »Es stand mir nicht zu, das zu wissen. Ich habe die Ergebnisse geändert. Das war meine Rolle.«

			»Bezahlt von meinem Vater?«

			»Ja.«

			»Sagen Sie mir, was man in ihr gefunden hat. Sagen Sie mir, was sie umgebracht hat.«

			»Designerdrogen.«

			»Er hat Sie gezwungen, das zu vertuschen. Er war entweder verantwortlich oder Mitwisser.«

			Jashari packt weiter.

			Mein Herz fühlt sich an, als würde es in Stücke brechen. Wir gegen den Rest der Welt. Dad und ich. Eine Familie. Selbst als ich erfahren habe, was er Aleksios Familie angetan hat, war da noch dieser winzige Teil in mir, der daran festhielt, dass Dad ein guter Mensch ist. Selbst als er diese letzte Spur zurückgehalten hat, bis er glaubte, dass man mir den Finger abgeschnitten hat, habe ich daran festgehalten.

			»Also haben Sie sie einfach damit davonkommen lassen.« Meine eigene Wut klingt mir merkwürdig in den Ohren.

			»Ja«, antwortet er. »Ich wurde dafür bezahlt, sie damit davonkommen zu lassen. Der Staatsanwalt, der die Autopsie anordnete, wurde zerstückelt aufgefunden. Also ja, sie haben mich bezahlt, aber ich hätte ihm wahrscheinlich auch geholfen, wenn er mich einfach nur darum gebeten hätte. Und ich glaube, Sie wissen, warum – ich habe Kinder, Enkelkinder. Sie wissen, was Ihr Vater ist. Das hier ist jetzt kein guter Zeitpunkt, die Wahrheit zu verdrängen.«

			»Ich verdränge nichts. Entschuldigen Sie, wenn ich –« Entschuldigen Sie, wenn ich gerade herausgefunden habe, dass mein Vater wahrscheinlich meine Mutter umgebracht hat. Ich denke daran, wie sie oft gestritten haben. An die Heimlichkeiten. Das Geflüster. Ich weiß durch meinen Job, dass Kinder es brauchen, an das Gute in den Eltern zu glauben. An die Liebe der Eltern. Selbst in den schlimmsten Fällen von Missbrauch schaffen sie sich Fiktionen. Auf irgendeine Weise lieben die Eltern sie.

			Ich wische mir Tränen der Wut von den Wangen. »Haben Sie ihm auch dabei geholfen, den Tod der Dragusha-Brüder vorzutäuschen?«

			»Ich bin fertig mit Reden. Erschießen Sie mich, wenn es sein muss.«

			Natürlich hat er das. Er hat gefragt, ob die Brüder zusammen sind; das bedeutet, er weiß, dass sie noch leben. »Ich schätze, ich sollte froh sein, dass mein Dad nicht die Eier hatte, kleine Kinder zu töten.«

			»Er liebt Sie wirklich«, sagt Jashari.

			Ich fühle mich so leer wie seine Worte.

			»Sie sind aufgebracht. Verschwinden Sie einfach aus der Stadt.« Er geht zu einem Schrank und reißt einen Tennisschläger heraus. »Gehen Sie weit weg. Das ist der beste und letzte Rat, den ich Ihnen gebe. Falls Aleksio Sie hatte, weiß ich nicht, wie Sie ihm entkommen sind. Aber das sind Sie. Nutzen Sie diese Chance und gehen Sie.« Er stopft den Schläger in seinen Koffer. »Aleksio wäre nicht wieder zurückgekommen, wenn er nicht auf Blut aus wäre. Das hier ist der Moment, in dem Sie sich in Sicherheit bringen sollten.«

			»Wie Sie.«

			»Mein Name steht auf ihren Todesurkunden. Das werden sie früher oder später sehen und sich zusammenreimen, dass ich es war, der den Sand in ihre Särge gefüllt hat. Sie werden jeden zur Strecke bringen wollen, der damit zu tun hatte, dass ihnen ihre Familie und ihr Geburtsrecht genommen wurde.« Er verlässt das Zimmer und kommt mit einer dampfenden Tasse Kaffee zurück. »Mit Sahne?«

			Ich verstehe seine Frage kaum.

			Er drückt mir die Tasse in die Hand und zieht den Reißverschluss seiner Tasche zu. »Ich verschwinde von hier. Sie müssen einen klaren Kopf bekommen und handeln. Sie können noch eine Weile hierbleiben, aber ich würde es Ihnen nicht raten.« Er wirft einen Blick auf sein Handy.

			Ich starre auf die Akte. »Ich dachte, er hätte sie geliebt.«

			»Er hat Sie geliebt«, sagt der Mann. »Sie waren ein wunderschönes Mädchen. So ein gutes Mädchen. Beide haben Sie geliebt.«

			»Sie hat mich geliebt.«

			Jashari lässt mich in seiner Küche stehen. Er marschiert einfach zur Hintertür hinaus. Es heißt, man wird erst dann wirklich erwachsen, wenn man beide Eltern verloren hat.

			Ich bin mir da nicht so sicher. Vielleicht ist es eher so, dass man dann wirklich erwachsen wird, wenn man seine Illusionen über seine Eltern verloren hat.

			Es gibt nichts, was ich mehr will, als meinen Vater damit zu konfrontieren. Ihn anzuschreien und zu zwingen, mir ins Gesicht zu sehen und mir die Wahrheit zu sagen. Ich hatte immer gedacht, Bloody Lazarus wäre der Psycho, aber Dad war es, der die Wahrheit über Moms Tod vertuscht hat. Jemand hat meine Mutter umgebracht, und mein eigener Vater hat ihm dabei geholfen, damit davonzukommen. Oder schlimmer – er hat sie selbst umgebracht. Könnte er das getan haben? Die Frage kehrt mein Innerstes nach außen.

			Und tief in mir weiß ich, dass die Antwort Ja lautet. Das hat er wahrscheinlich getan.

			Ich finde eine ungeöffnete Schachtel Cornflakes auf der Arbeitsfläche und schlinge sie regelrecht hinunter. Ich bin in einer Art Schockzustand.

			Ihn damit zu konfrontieren wäre unbedacht. Ich darf jetzt nicht unbedacht sein.

			Irgendwann vibriert Titos Handy – der Anrufer erscheint als A. Ich bin sicher, das bedeutet Aleksio. Aleksio ruft Tito an. Ich gehe nicht ran. Sind sie schon wieder zurück?

			Gegen Mittag steige ich wieder in den BMW und fahre. Ich weiß nicht, wohin, bis ich mich am Friedhof wiederfinde. An dem kleinen Stand davor kaufe ich Margeriten, dann lege ich sie neben Moms Grab und lasse mich auf meinen üblichen Fleck direkt vor dem Grabstein nieder, ganz dicht davor. Ich hebe ein herabgefallenes Ahornblatt auf, leuchtend orange, und platziere es neben den Margeriten.

			»Mom.« Ich lege die flache Hand auf den Grabstein. Ich fühle mich so wund, als hätte ich sie noch einmal verloren, und so voller Wut auf Dad, dass mir schwindlig ist. Könnte er seine Hand im Spiel gehabt haben? Schon wenn ich mich dieser Frage in Gedanken nähere, wird mir übel.

			Ich denke daran, wie viel Angst sie zum Schluss hatte – mehr um mich als um sich selbst, denke ich. Die angebliche Krankheit raffte sie rasend schnell dahin, aber sie sorgte sich bis zum Ende um mich. Und er stand daneben und sah zu. Wusste er, dass es Gift war und nicht Krebs? Wie konnte er es nicht wissen?

			Alles ist zu hell. Fühlt sich zu unwirklich an. Ich bemühe mich, ihn aus meinen Gedanken zu verdrängen, während ich mit der Hand über den kalten Stein streiche und versuche, sie zu spüren. »Ich vermisse dich einfach so sehr.«

			Kühle liegt in der Luft. Mom hat den Herbst immer geliebt.

			»Aleksio ist zurück. Er ist immer noch derselbe. Schön und wild und loyal. Bringt sich immer noch in Schwierigkeiten. So ein großes, leidenschaftliches Herz. Du hast ihn immer gemocht. Das würdest du noch.« Ich hebe ein anderes Blatt auf und zwirble es zwischen den Fingern. »Im Center läuft alles gut.« Ich erzähle weiter von New York. Dass Chicago so viel besser ist, aber dass ich dort neue Freunde finde. Es fällt allerdings schwer, mich nicht weiter auf Dad zu konzentrieren. Statt Liebe für meine Mom fühle ich Wut auf meinen Dad.

			Langsam verlasse ich den Friedhof und setze mich in den BMW auf dem fast leeren Parkplatz. Titos Handy vibriert. Schon wieder.

			Plötzlich fährt ein Wagen auf den Platz neben mir, was mir gar nicht gefällt, da der ganze Parkplatz so gut wie leer ist. Ich verriegle die Türen und lasse den Motor an. Dann erkenne ich den Fahrer.

			Einer von Dads Männern. Auf keinen Fall.

			Mit zitternden Händen lege ich den Gang ein. Ein weiterer Wagen hält – direkt vor mir.

			Ich lege den Rückwärtsgang ein und krache in etwas hinter mir – noch ein Auto. Es klopft an der Scheibe der Beifahrerseite. Es ist Rondo, einer von Dads Vollstreckern.

			Ich schüttle den Kopf.

			Er schiebt ein flaches Stück Metall in die Tür, und blitzschnell ist sie offen. »Mira!« Er steckt den Kopf herein. »Dein Vater ist schon ganz krank vor Sorge um dich!«

			»Raus hier!«

			»Du musst mit uns kommen. Wir bringen dich in Sicherheit.«

			»Ich brauche nicht in Sicherheit gebracht zu werden.«

			»Dein Dad ist im Beverly Inn. Komm schon.«

			»Ich hab noch was zu erledigen. Ich fahre selbst hin. Ich brauche wohl kaum eine Eskorte.« Rondo schüttelt den Kopf.

			Wie haben sie mich gefunden? Hat Jashari Dad einen letzten Gefallen getan? Scheiße! Kann ich denn noch naiver sein?

			Die Beifahrertür öffnet sich, und Lazarus’ Bruder Ioannis schlüpft herein, um mir so mühelos die Waffe aus der Tasche zu nehmen, als würde er einem Baby seinen Schnuller wegnehmen. Dann streckt er die Hand nach dem Zündschlüssel aus. Ich reiße ihn aus dem Zündschloss, und er packt meine Faust.

			»Gib Ioannis den Schlüssel«, sagt Rondo.

			»Nein! Lass mich in Ruhe! Ich hab doch gesagt, dass ich selbst –«

			»Befehle«, sagt Rondo, während Ioannis mir den Schlüssel aus der Faust schält. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie aufgebracht und besorgt er ist.«

			Mein Herz klopft. »Ich komme nicht mit.«

			Rondo schließt die Finger um mein Handgelenk. »Es wäre mir lieber, dich unverletzt hinzubringen.«

			Ein weiterer Wagen rollt heran und blockiert meinen. Hektisch sehe ich mich um und weiß, dass das hier nicht freiwillig ablaufen wird. Ich reiße meine Hand los. »Na schön.«

			Sie drängen mich auf den Rücksitz der Limousine. »Dad wird nicht erfreut sein, wenn er hört, wie ihr mich behandelt habt«, sage ich.

			Nichts.

			Ioannis steigt hinten bei mir ein.

			Ich wende den Blick von ihm ab und starre aus dem Fenster. Wir fahren nach Downtown. Die nachmittägliche Rushhour lässt den Verkehr zu einem langsamen Kriechen werden. Es ist fast vier, als wir es in die gedämpfte, dunkle Eingangshalle mit den Zwillingshengststatuen und dem kleinen Springbrunnen schaffen. Die Rezeptionisten geben den Aufzug für das oberste Stockwerk frei.

			Dad hat hier eine Penthouse Suite, die er manchmal benutzt. Der Aufzug rauscht nach oben. Die Fahrt kommt mir schnell vor. Irgendetwas stimmt hier nicht.

			Die Türen öffnen sich auf einen schmalen Flur, von dem ein paar Doppeltüren abgehen. Rondo führt mich in den Wohnzimmerbereich, und da ist Bloody Lazarus mit einem breiten Lächeln auf seinem harten, kantigen Gesicht. Er ist umgeben von einer Handvoll seiner Soldaten und Leutnants.

			Mein Herz klopft. Alle sehen mich komisch an. Die Jungs, die ich gut kenne, sagen nichts. Als würden sie den Atem anhalten. Ich sehe Dad nicht.

			Lazarus faltet die Hände über seinem Sakko und strahlt wie der Psycho, der er ist. Leute, die Lazarus nicht kennen, finden, er hat ein nettes Lächeln, aber wenn man ihn kennt, weiß man, dass sein Lächeln nie nett ist.

			»Mira. Immer wie eine frische Brise. Schau, wer hier ist, Aldo.«

			Ich höre einen keuchenden Laut aus der Ecke des Raumes. »Mira.«

			Blass, mit pfeifendem Atem sitzt Dad in der Ecke in einem Bett aus Vorhängen unter einer schiefen Vorhangstange, als habe er sie heruntergerissen.

			Ich eile an seine Seite. »Dad!«

			»Kätzchen.«

			All meine Wut verpufft, als ich ihn in Gefahr sehe. »Ist es dein Herz?« Dumme Frage. Natürlich.

			Ich ziehe die Vorhänge fort und lockere seine Krawatte. »Hat schon jemand den Notruf gerufen? Er muss medizinisch versorgt werden!« Ich sehe mich zu dem Dutzend Männer um, die einfach nur dastehen. »Was zum Teufel soll das?« Ich hole Titos Handy raus. Ich kenne zwar den Code nicht, aber den Notruf kann man immer wählen.

			Lazarus kommt her und reißt es mir aus der Hand. »Das denke ich nicht, Kätzchen.« Er steckt es in seine Tasche. »Sagt euch Lebewohl.«

			Sie wollen ihm nicht helfen? Mein Blut gefriert, als ich das hier als das erkenne, was es ist: eine Übernahme. All diese Männer halten jetzt Bloody Lazarus die Treue.

			Warum haben sie Dad überhaupt am Leben gelassen? Für den Fall, dass sie Überzeugungskraft brauchten, mich herzubekommen? Natürlich. Ich sehe Dad in die Augen. Er hat Schmerzen. »Hast du deine Pillen?«

			Da bewegt er seine Hand, und ich sehe das Blut, das er aufgehalten hat, Blut überall auf seinem weißen Hemd unter dem Sakko. Ein Bauchschuss. »Ich habe versucht, ihn aufzuhalten – ich habe gehofft, du würdest in Sicherheit sein. Aber Jashari – der Gerichtsmediziner – er hat mich angerufen, um mir zu sagen, dass du bei ihm warst, und Lazarus …«

			Lazarus hatte die Kontrolle und schickte Leute, um mich zu schnappen. Und wie vorherzusehen fuhr ich zum Friedhof.

			»Daddy.« Tränen trüben mir die Sicht. »Oh, Dad!« Ich nehme seine andere Hand. Er fühlt sich kalt an. Ich sollte ihn hassen. Warum kann ich mich nicht dazu bringen, ihn zu hassen?

			»Ich weiß, was ich getan habe«, flüstert er. »Ich weiß, was Jashari dir erzählt hat.«

			»Warum?«

			»Sie wollte dich mir wegnehmen … Mich dich nie mehr sehen lassen. Das konnte ich nicht ertragen.«

			»Also hast du sie umgebracht?«

			»Ich war schwach. Es war falsch. Es tut mir so leid – das war nie meine Absicht.«

			Ich schluchze. Meine Stimme klingt rau. »Sie war meine Mutter!«

			»Ich werde dich nicht um Verzeihung bitten – was ich getan habe, ist unverzeihlich.« Sein Atem ist unregelmäßig. Ich drücke seine Hand. »Jeden Tag bin ich ein wenig gestorben, dich so traurig zu sehen. Aber du hast dich wieder erholt. Immer so kämpferisch und optimistisch, meine Mira. Und wie du immer genau wusstest, was du willst – du warst ein Geschenk für mich, das ich nie verdient habe.«

			Bilder purzeln durch meine Erinnerung wie Teile in einem Kaleidoskop. Wie er mich auf dem Spielplatz schaukelte. Als wir das Dreibein-Rennen gewonnen haben. Als er mir draußen auf dem Lake Geneva das Segeln beibrachte. Das Einrichten dieser dummen Blog-Tarnung, damit ich ich selbst sein konnte. Seine Verbrechen löschen diese Liebe nicht aus, so sehr ich es mir auch wünschen mag. Ich wünschte, es könnte so einfach sein.

			»Gott, Dad«, flüstere ich.

			Die Jungs stehen auf der anderen Seite des Zimmers, unterhalten sich und lachen und rauchen. Als wäre es eine Party.

			»Ich war manchmal für dich da, oder nicht?«

			»Das warst du.« Das scheint ihm Mut zu machen. »Du musst durchhalten«, sage ich. »Ich werde mir etwas einfallen lassen. Ich bringe dich hier raus.«

			Ein eigenartiger Ausdruck legt sich über Dads Gesicht. »Er hat es nicht getan.« Er sieht meine Hand an. Meinen Finger, der angeblich fort sein sollte. »Zieh deinen Ärmel über die Hand. Lass Lazarus das nicht sehen.«

			Ich ziehe meinen Ärmel herunter. Mit seinem Atem stimmt etwas nicht. »Halte durch, Dad.«

			»Ich wollte zu viel.«

			»Schh. Du kommst wieder in Ordnung.«

			»Lazarus ist gefährlich. Ich habe ihn zu einem mächtigen Monster gemacht. Geschieht mir recht, dass das Monster mich beißt, dass du mich hasst.«

			»Oh, Dad –«

			»Ich war so stolz auf dich.« Seine Stimme ist kaum noch ein Flüstern. »Hör zu, sie planen einen Angriff auf Aleksio und Little Vik. Durch das GPS des Wagens, den du gestohlen hast, haben sie herausgefunden, wo sie sind.« Meine Augen weiten sich. »Schh. Sobald sie Erfolg haben, werden sie dich umbringen. Du musst verschwinden.«

			»Er schickt jetzt in diesem Moment Männer zu Aleksio? Wie viele?«

			Dad sieht mich vorsichtig an. »Alle. Diese Jungs werden es nicht überleben. Es ist schon zu spät.«

			Mein Herz klopft.

			»Aber du kannst es überleben, Kätzchen. Du wirst eine einzige Fluchtmöglichkeit haben. Ergreife sie. Das hier ist das Letzte, was ich dir schenke.«

			»Dad!«

			Er drückt meine Hand, dann fummelt er an seinem Revers und zieht ein Messer hervor. Entsetzt starre ich ihn an. Er wird sterben. Und er wird versuchen, Lazarus mitzunehmen. »Ruf ihn herüber.«

			»Nein.« Sie diskutieren und lachen. Scheiße! Sie werden Aleksio überrumpeln. Ihn töten. Vielleicht ist er noch nicht zurück. Aber ich bin mir sicher, dass er es ist. Tito meinte, dass er »in einer kleinen Weile« wieder da sein würde. Und das ist schon mehr als eine kleine Weile her.

			»Mira«, sagt Dad. »Ich werde das hier nicht überleben. Lass mich diese Entscheidung treffen.«

			Es kann natürlich funktionieren – es wird die Aufmerksamkeit lange genug von mir ablenken, um fliehen zu können. Besonders, wenn er Lazarus umbringt. Aber es ist Selbstmord.

			»Ruf ihn herüber.«

			»Nein!«

			Er tut es selbst. »Lazarus! Auf ein Wort«, ruft er. »Einen Deal. Einen Deal für das Leben meiner Tochter. Ein Geheimnis.« Er schiebt mich fort.

			Ich stehe auf und schlinge die Arme um mich, während ich Dads Blick begegne. Seine Lippen formen die Worte Bin für dich da.

			Lazarus schlendert herüber und bleibt stehen, hoch aufragend über meinem Vater dort auf dem Fußboden. »Was?« Er legt einen Arm um meinen Hals und zieht mich an sich, bevor ich einen Schritt weiter weg machen kann. »Warum sie töten, wenn sie so hübsch ist? Ist es das, was du dich fragst? Vielleicht stecke ich sie ins Valhalla.«

			Mein Herz hämmert. Was auch immer Valhalla ist, ich weiß, dass es nichts Gutes sein kann. Mein Vater murmelt etwas. Alles, was ich höre, ist »Barbados-Konten«.

			Lazarus lässt mich los, aber er ist argwöhnisch. Ich winde mich aus seiner Reichweite. »Er muss medizinisch versorgt werden!«

			»Halt die Klappe«, zischt Lazarus. »Was hast du gesagt, alter Mann?«

			Mein Vater murmelt noch mehr von Bankkonten auf Barbados. Mein Herz schlägt wie wild. Ich weiche zurück, als Lazarus vor meinem Vater in die Knie geht. Mein Vater packt Lazarus an der Krawatte und reißt die Klinge hoch zu seinem Hals. Männer laufen zu ihnen.

			Ich stürze zur Tür, reiße sie auf und renne wie der Teufel den Flur entlang zum Treppenhaus. Lazarus’ Stimme: »Schnappt sie euch!«

			Mit Tränen in den Augen reiße ich die Tür auf. Wenn Lazarus überlebt hat, heißt das, dass Dad es nicht hat.

			Schritte hinter mir. Starke Hände legen sich auf meine Schultern, gerade als ich den ersten Treppenabsatz erreiche. Ich zapple und trete um mich, während Rondo mich zurück in die Suite schleppt, zurück zu einem lächelnden Lazarus. Dad liegt in der Ecke am Fuß der Vorhänge, die Augen offen, überall Blut.

			Ich falle auf die Knie.

			Lazarus lächelt nur. »Blöd, wenn es nicht so läuft wie geplant, was?«
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			Viktor

			Mira ist weg, als wir zurückkommen – zusammen mit Titos Auto, seinem Handy und seiner Knarre. Tito erzählt uns, was passiert ist.

			Ich dachte, Aleksio würde wütend sein, aber er wirkt eher verletzt. Er kann nicht glauben, dass sie geflohen ist – schon wieder. »Ich dachte, sie … Ich dachte, wir …« Er spricht es nicht zu Ende. Das braucht er nicht. Er dachte, sie wäre auf seiner Seite, dass sie warten würde, um uns zusammen mit Kiro zu sehen. Er lag falsch.

			»Du hast sie gekidnappt, brat«, sage ich. »Du hast sie dabei gefilmt, wie sie dir den Schwanz gelutscht hat. Sie bedroht. Sie hat schon einmal versucht abzuhauen.«

			»Aber –«

			»Aber was? Aber du hast sie davor bewahrt, den Finger abgeschnitten zu bekommen?«

			»Wir waren zusammen.« Er ruft überall an. Er schickt zwei Männer raus, um nach ihr zu suchen. Unser Techniker versucht, Titos GPS aus der Ferne zu orten. Es wurde abgeschaltet. Natürlich. Aleksio sieht aus, als würde er am liebsten das Handy zertrümmern. »Sie geht nicht mal ran.« Er stürmt ins Arbeitszimmer.

			Ich gehe in mein Zimmer und sehe auf meinem Laptop nach dem Valhalla-Feed. Es gibt Webcams zu den Zimmern aller Mädchen, einschließlich derjenigen, die wir ausgesucht haben, damit ich auf sie biete. Aber die, die wir für mich ausgesucht haben, ist nicht die, die ich beobachte.

			Es gibt nur eine einzige Frau in Valhalla, die ich beobachte.

			Ich habe nicht mehr geschlafen, seit ich sie auf der Webcam gesehen habe.

			Ich stelle den Laptop auf mein Bett und setze mich davor.

			Dreh dich um, denke ich. Aber sie tut es nicht.

			Sie ist wie eine Nonne gekleidet, und sie betet an der Seite ihres schmalen Bettes zu einem kleinen Heiligenbild. Ihr blondes Haar lugt unter dem Rand ihres Kopftuchs hervor. Ich würde dieses Haar überall wiedererkennen. Ich kenne diese Wangenknochen, diese Art zu sitzen. Ich kenne diesen Gang, wenn sie aus dem Zimmer geht – um auf die Toilette zu gehen, oder wenn sie vielleicht aus dem Zimmer gerufen wird. Sogar die wie zufällige Weise, mit der sie den Kameras aus dem Weg geht und nie ihr Gesicht zeigt, auch die kenne ich.

			Es ist nicht nötig, dass sie mir ihr Gesicht zeigt. Ich weiß, dass sie es ist. Ich weiß es.

			Ich bin nicht der Einzige, der will, dass sie mir ihr Gesicht zeigt. Männer schreiben ihr Dinge. Manche der Mädchen antworten, wenn Männer ihnen Dinge schreiben, aber sie tut es nie. Sie sieht die Nachrichten – da ist ein Bildschirm für sie, immer eingeschaltet, immer beleuchtet. Was die anderen Männer schreiben, läuft über den Bildschirm. Manchmal lüstern, manchmal nicht. Manche mutmaßen, dass sie kein Englisch kann.

			Sie kann Englisch. Sie spricht es ziemlich fließend. Nicht so gut wie ich, aber fast.

			Unter ihr steht ein Dollarbetrag, genauso wie bei allen Mädchen. Für die Nonne stehen die Gebote am höchsten. Eine Nacht mit ihr geht schon weit in den sechsstelligen Bereich.

			Das hier ist Valhalla, das Bordell, das Nervenzentrum von Aldo Nikollas Millionen-Dollar-Mädchenhandel. Wir wissen nicht, wo sich Valhalla befindet; niemand weiß das. Aber das wird sich bald ändern.

			Wir haben eine kugelsichere Identität für mich aufgebaut, mit passendem Bankkonto und Kreditkarte. Ich biete auf das billigste Mädchen, ein junges, dürres Ding namens Nikki. Nikkis Jungfräulichkeitsauktion endet am ehesten. Der Plan ist, dass ich reingehe und Überwachungskameras installiere. Es ist das dünne Mädchen, das ich beobachten sollte, aber die Nonne ist es, von der ich den Blick nicht losreißen kann.

			Ein Klopfen. Yuri.

			Brummend klappe ich den Laptop zu. Ich darf es Yuri nicht wissen lassen. Er kommt rein. Sein Blick geht zum geschlossenen Laptop. »Was?«

			»Valhalla-Feed. Ekelhaft. So viele unserer Frauen da drin, die an den Höchstbietenden verschachert werden.« Ich versuche, meine Gefühle darauf zu lenken. Meine Gefühle müssen irgendwo hin. »Jungfrauen, Mädchen. Sogar eine Nonne.«

			Obwohl ich zufällig weiß, dass sie keine Nonne ist.

			Ich zwinge mich, zu fragen, wie es mit der Suche nach Mira läuft.

			Noch während Yuri spricht, rufe ich den Valhalla-Feed auf meinem Handy auf. Ich war mir vor einem Moment noch sicher, dass sie sich umdrehen würde, aber nein. Tanechka und ich waren einmal in der Lage, einander zu spüren. Warum kann sie mich jetzt nicht spüren?

			Ich will Yuri erzählen, was ich entdeckt habe, aber er würde sagen, dass ich verrückt bin. Ich habe sie von einer Klippe in die Darialschlucht gestoßen. Sie kann nicht überlebt haben. Und doch ist sie hier. Am Leben. Sie muss es sein.

			Ich versinke wieder in dem Bild.

			Dreh dich um, verdammt.
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			Mira

			Ich sehe zwei von Bloody Lazarus’ Männern zu, wie sie einen riesigen Plastiksack an den Beinen meines Vaters hoch und über seinen blutigen Körper rollen. Leichensack, denke ich schwach, als sie ihn mit einem Kabelbinder verschließen und ihn wegschleppen. Stumm forme ich die Worte »Ich liebe dich«, nur um bei einem Seitenblick Lazarus’ grausames Lächeln aufzufangen.

			»Wie rührend«, sagt er. »Aber das ist noch gar nichts im Vergleich dazu, was ich mit deinem Lover machen werde.«

			Mein Herz hämmert, aber es gelingt mir, ein Lächeln aufzusetzen. Man verrät seinen Feinden nie, was einem wichtig ist – damit hatte Aleksio recht. »Du meinst den Lover, vor dem ich weggelaufen bin? Dem ich ein Auto gestohlen und einen Kerl mit dem Elektroschocker bearbeitet habe, um von ihm wegzukommen? Vielleicht würde sich deine Freundin dir gegenüber so verhalten, aber –«

			Lazarus drückt mich an die Wand, die Hand an meiner Kehle.

			»Er ist nicht mein Lover«, quetsche ich rau hervor.

			»Dann zeig mir deine Hände.«

			Ich balle die Hände unter meinen Ärmeln zu Fäusten.

			Lachend verstärkt Lazarus seinen Griff um meinen Hals, bis ich hustend nach Luft ringe und anfange, an seiner großen Hand zu kratzen.

			Er lässt mich los. »Ich habe es bereits gesehen. Denkst du, ich würde das nicht bemerken? Vielleicht bist du weggelaufen, aber dabei ging es nicht darum, von ihm fortzukommen. Lüg mich nicht noch einmal an.«

			Mein Mund wird trocken.

			Er beobachtet meine Augen. »Der schlafende König. Nun, er wird schlafen, wenn wir mit ihm fertig sind, nicht wahr? Und du wirst unser Plan B sein. Es ist gut, einen Plan in Reserve zu haben, findest du nicht?«

			Jämmerlich sitze ich da und höre ihnen zu, wie sie ihre Pläne schmieden. Lazarus hat fünfzig Männer in der Nähe des Hauses des Börsenmaklers in Stonybrook aufgestellt. Killer. Profis. Sie beziehen einen guten Kilometer davor Stellung. Aleksio wird darauf konzentriert sein, mich zu finden; er wird es nicht kommen sehen.

			Einmal schaut Lazarus zu mir herüber und lächelt. Ich bin nicht nur als Plan B noch am Leben, was immer das auch sein mag. Er will mich leiden sehen.

			In diesem Moment vibriert Titos Handy. Wahrscheinlich wieder Aleksio. Scheiße. »Die wissen, dass sie das Handy hat«, sagt Ioannis. »Das muss er sein.«

			Lazarus reicht es mir und hält mir eine Knarre an den Kopf. »Sag ihm, dass du allein im Auto bist«, befiehlt er. »Du fährst rum, um nachzudenken. Du wirst zurückkommen. Bitte ihn, dort auf dich zu warten. Wenn du ihn warnst, wirst du langsam und qualvoll sterben.« Mit diesen Worten stellt er auf Lautsprecher.

			»Hallo?«, sage ich, bevor Aleksio mich Baby oder irgend so etwas nennen kann. »Aleksio?« Ich bemühe mich, meine Stimme so merkwürdig klingen zu lassen, wie ich kann.

			»Mira, wo bist du?«

			»Ich fahre nur herum. Um nachzudenken.« Kurz überlege ich, mit allem herauszuplatzen – sie kommen! Aber die Männer sind schon in der Nähe. Sie werden nur auf ihn einstürmen.

			»Mira, was machst du?«

			»Aleksio –« Ich kann mich nicht konzentrieren. Lazarus drückt mir den Lauf der Waffe fester an die Schläfe, und das ist alles, was ich registrieren kann.

			»Kiro könnte wirklich noch leben. Wir haben eine tolle Spur von diesem Sozialarbeiter, der uns helfen wird, ihn zu finden –«

			Ich spüre regelrecht, wie die Schockwellen durch den Raum wogen. Sie dachten nicht, dass er noch lebt. Jetzt wissen sie es.

			»Ich habe die Akte meiner Mom gefunden –«, platze ich heraus.

			»Mira. Baby – bist du deshalb fort? Es tut mir leid – Scheiße. Ich weiß, das hat dich wahrscheinlich völlig aus der Bahn geworfen –«

			»Aleksio –« Ich hole tief Luft. »Bleib da. Ich komme zurück.«

			»Natürlich bleibe ich.«

			»Dann sind da wieder fröhliche Tierbabys«, sage ich. »Okay?«

			Es folgt ein Schweigen, bei dem ich glaube, dass er mir in die Karten sehen konnte. Er versteht doch sicher, dass ich mit »fröhliche Tierbabys« eigentlich Blut und Tod meine.

			»Ich werde auf dich warten«, sagt Aleksio. »Beeil dich, Baby.« Er legt auf.

			»Was heißt ›fröhliche Tierbabys‹?«, will Lazarus wissen.

			»Das Haus liegt mitten im Wald«, antworte ich. »Da tummeln sich niedliche Tierbabys.«

			»Es ist Herbst«, sagt Lazarus. »Tierbabys werden im Frühling geboren.«

			»Eichhörnchen bekommen zweimal im Jahr Junge«, wirft Ioannis ein. »Einmal im Frühling und einmal im Herbst.«

			»Ioannis, du bist so ein elender Klugscheißer.« Lazarus nimmt eine Strähne von meinem Haar und wickelt sie sich mit undurchschaubarer Miene um den Finger.

		

	
		
			

			24

			Aleksio

			Der Puls donnert mir in den Ohren, als ich das Handy weglege. »Sie kommen«, sage ich zu Tito. Ich stürme in Viktors Zimmer. »Nikolla ist unterwegs.«

			Er steht auf. »Sie hat es ihm gesagt? Sie hat ihm gesagt, wo wir sind?«

			»Sie hat uns gewarnt«, knurre ich. Sie klang so ängstlich. Ihr Vater würde ihr keine solche Angst machen, oder? Kalte Schauer kriechen mir über den Rücken. »Es könnte ihr Vater sein, aber ich glaube, es ist Lazarus. Er macht seinen Zug, und er hat Mira.«

			»Das hat sie dir gesagt?«

			»Mehr oder weniger.«

			»Was heißt mehr oder weniger?«

			»Mehr oder weniger heißt, dass ich sie kenne. Sie kommen, verstanden? Die haben sie gezwungen, meinen Anruf anzunehmen. Sie hat sich selbst in Gefahr gebracht, indem sie uns gewarnt hat. Die könnten genau jetzt da draußen sein.« Und was, wenn sie wissen, dass sie uns gewarnt hat? Darüber darf ich nicht nachdenken.

			»Du vertraust ihr? Ein einziges Wort, und du vertraust ihr?«

			»Ja. Ich vertraue ihr.«

			»Einfach so.«

			»Wir haben eine Verbindung zueinander, Viktor. Du musst mir in dieser Sache vertrauen. Ich weiß es einfach.«

			Er scheint darüber nachzugrübeln. Was denkt er? Dann, einfach so, akzeptiert er es und klappt seinen Laptop zu. »Ich verstehe, brat. Wir haben noch das C-4. Wir präparieren das Haus, um sie alle zu erledigen, wenn sie kommen. Wenn nicht …« Er zuckt die Schultern.

			»Wenn wir ihnen so kommen, werden sie wissen, dass Mira uns gewarnt hat.« Fröhliche Tierbabys ist nicht unbedingt die üblichste Bemerkung.

			»Das werden sie so oder so wissen. Wenn wir abhauen oder wenn wir sie töten, sie werden es wissen.«

			Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht. »Ich muss sie da rausbekommen.«

			Eine SMS. Mein Techniker meldet sich mit einer Ortung – das Beverly Inn. Ihr Dad hat dort eine Suite. Ich stehe auf. »Ich gehe da rein und hole sie raus, bevor die merken, was sie getan hat.«

			»Brat, du kannst nicht –«

			»Ich liebe sie.«

			Er sieht überrascht aus. Verdammt, es überrascht sogar mich.

			»Einfach so.«

			»Schon immer.«

			»Aleksio«, sagt er düster. Typisch Viktor, Liebe und Vertrauen in einem düsteren und tragischen Licht zu sehen. »Also gut. Nimm Tito mit. Brewer. Nimm alle meine Männer.«

			»Und dich hierlassen?«

			»Yuri und ich präparieren das Haus. Dann warten wir im Wald und knallen sie ab. Es wird verdammt blutig werden.«

			»Viktor –«

			»Das haben wir schon oft gemacht. Wir könnten das sogar besoffen.«

			Mira würde noch mehr Blutvergießen verhindern wollen, würde so neutral wie die Schweiz sein wollen oder so was. Aber dafür ist es zu spät.

			Yuri und Mischa machen sich an die Arbeit, die Hütte zu verminen, genau wie Lazarus es mit der Adoptionsagentur gemacht hat. Sie sind eingespielt wie ein Boxenstopp-Team der Formel 1, als sie die hintereinandergeschalteten Auslöser auslegen. Eine Menge Menschen werden sterben. Eventuell Überlebende werden die drei aus dem Schutz der Bäume heraus abknallen. Das hier wird den Krieg nicht beenden – es wird ihn schlimmer machen.

			Wir restlichen sieben schleichen uns zum Seiteneingang raus, für den Fall, dass wir beobachtet werden. Wir laufen in den Wald, quetschen uns in eines der Fahrzeuge, die wir auf der anderen Seite des Hügels postiert haben, und rasen auf die Nebenstraße hinaus.

			Es dauert ewig. Viktor hat versprochen, mir zu simsen, wenn die Party losgeht. Wir müssen Mira erreichen, bevor sie ankommen. Sobald sie ahnen, dass sie uns gewarnt hat, ist sie erledigt. Ist ihr bewusst, was sie getan hat?

			Der Verkehr ist die Hölle. Einmal überhole ich sogar auf dem Standstreifen. Sollen die Cops doch versuchen, uns aufzuhalten. Tito streitet mit mir, sagt mir, ich soll schlau sein.

			Ich kann nicht klar denken, das weiß ich. Ich muss einfach nur zu ihr.
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			Mira

			Lazarus hält das Handy so fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten, und richtet einen wilden Blick auf mich. »Du kleines Miststück!«

			Ich weiche zurück. »Was?«

			»›Fröhliche Tierbabys‹ war ein Code, nicht wahr?« Er schleudert das Handy gegen die Tür. »Die Hütte ist in die Luft geflogen, sobald sie rein sind.«

			Ich stoße mit dem Rücken an die Wand.

			Er geht auf mich los und gräbt mir die Finger in die Schultern.

			»D–Du tust mir weh.« Er wird mich umbringen.

			»Du hast ihn gewarnt.«

			»Denkst du wirklich, wir hätten Codes?« Ich reiße mich aus Lazarus’ Griff los und weiche an der Wand entlang zum Fenster, vor Angst völlig von Sinnen. Es kommt mir vor, als könne er direkt in mich hineinsehen.

			Mit Mordlust in den Augen kommt Lazarus auf mich zu. Wieder packt er mich.

			In diesem Augenblick springt die Tür auf. Ich schnappe nach Luft, als ich sehe, wie Aleksio hereingestoßen wird … Seine Lippe blutet, und zwei von Lazarus’ Männern sind direkt hinter ihm, ihre Waffen an seinem Kopf.

			»Haben ihn im Flur geschnappt«, sagt einer von ihnen, während er Aleksios Waffen auf den Tisch legt. Klack. Klack. Klack.

			Lazarus legt mir einen Arm um die Schultern. Aleksios Augen leuchten vor Hass.

			»Ich kann verstehen, dass du ihr den Finger nicht abgeschnitten hast. Aber so hier aufzutauchen?« Er lächelt. »Also, das ist einfach zu köstlich. Und das bei meiner Stimmung.«

			Aleksio sieht uns an. Er wirkt sicher auf den Beinen … einigermaßen.

			»Ioannis, wie viele Männer habe ich da draußen verloren?«, fragt Lazarus.

			»Einundzwanzig, soweit wir wissen«, antwortet Ioannis.

			»Das bedeutet, ich werde dich einundzwanzig Stunden lang zuhören lassen, wie sie um den Tod bettelt. Oder soll ich es zwischen euch beiden aufteilen?« Er packt mein Haar. »Vielleicht entscheide ich das spontan. Und ich werde Mira dazu bringen, alles über diesen Sozialarbeiter auszuplaudern, damit wir auch den kleinen Kiro finden. Nur damit du in der Gewissheit stirbst, dass wir uns auch darum gekümmert haben. Es ist gut, Dinge zum Abschluss zu bringen, findest du nicht?«

			Die ausdruckslose Miene auf Aleksios Gesicht bringt mich um, weil ich weiß, was sie verbirgt. Das hier ist alles meine Schuld, weil ich weggelaufen bin. »Wir werden auch Konstantin da mit reinziehen müssen«, fährt Lazarus fort. »Den wollen wir doch nicht außen vor lassen.«

			Ioannis lächelt.

			Aleksio reißt sich von den Männern los, die ihn festhalten, aber sie bekommen ihn mühelos wieder zu fassen. Es ist nicht genug, dass er völlig fertig ist, mit blutender Lippe und Gesicht und seinem Knöchel und wer weiß wie vielen Verletzungen noch – nein, zwei Männer haben ihre Knarren auf ihm. Als wäre er eine gewaltige Bedrohung. Als wäre er eine Atombombe, die jeden Augenblick hochgehen kann.

			»Du bist gekommen, um Mira zu holen«, sagt Lazarus. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so gut war. Schätze, das werden wir herausfinden.«

			Da stürzt Aleksio sich auf ihn. Er schafft es tatsächlich, sich aus dem Griff eines der Männer loszureißen. Alle Aufmerksamkeit ist auf ihn gerichtet. Von mir fort.

			Plötzlich ist es, als wäre ich wie von einem anderen Planeten aus ferngesteuert – ich sehe mich selbst, wie ich zu Waffen in der Nähe greife, eine ziehe ich hinten aus Lazarus’ Gürtel und eine aus dem Halfter eines anderen Kerls. Ich habe sie entsichert, bevor sie überhaupt reagieren können, und dann halte ich die eine Lazarus und die andere Ioannis an den Kopf.

			»Lasst ihn los.«
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			Aleksio

			Es ist blanker Wahnsinn. Mira, die sich die Waffen schnappt. Sie hasst Waffen.

			Eben bin ich noch völlig aufgeschmissen in einer Hotelsuite mit ein paar der schlimmsten Profikiller des Planeten, die alle ihre Knarren auf mich richten, und in der nächsten Sekunde kommt Mira wie eine verdammte Göttin des Donners und Zorns.

			Zwei Kanonen in der Hand, eine auf Lazarus gerichtet, die andere auf seinen Bruder Ioannis. Die beiden Leute im Raum, die zählen.

			Aber ich flippe aus vor Angst. Was, wenn die es drauf ankommen lassen? Alle wissen, dass sie Waffen hasst. Ich am allerbesten. Mira würde nie jemanden kaltblütig erschießen. Das hat sie nicht in sich.

			Lazarus schmunzelt. »Mira, Mira. Du hast es nicht so mit Feuerwaffen. Ich wette, du weißt nicht mal, ob sie entsichert sind oder nicht.«

			Er versucht, sie aus dem Konzept zu bringen. Mein Herz hämmert.

			»Entsichert oder nicht«, säuselt er. »Du hast nicht den Mumm dazu.« Lazarus ist kurz davor, sie anzugreifen.

			Dann spricht sie. Oder vielmehr, sie knurrt: »Na los, versuch’s doch, du Wichser.«

			Diese Stimme – als wäre sie von einem Dämon besessen oder so was. Alle erstarren.

			»Versuch’s doch.« Oh Gott, es ist nicht die Stimme eines Dämons – es ist die Stimme von Sergei Kazan, dem russischen Actionstar. Und dann fängt sie an, die verdammten Knarren wie ein Gangster herumzuwirbeln.

			Es ist völlig abgedreht – Mira, die so spricht und Knarren in Wild-West-Manier herumwirbelt. Als würde die Sonne nachts aufgehen. Als würde der Mond auf die Sterne prallen.

			»Ich pumpe dich so voll Blei, dass es dir zum Arsch wieder rauskommt«, sagt sie.

			Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Mira hält einen ganzen Raum in Schach. Mit Kanonen.

			Das ist es, was Yuri und die Jungs ihr beigebracht haben, das Geschenk, das sie ihr unbewusst gemacht haben. Wie der Blitz hören die Waffen auf, zu wirbeln, und ruhen wieder in ihren Händen, als wäre sie so mit ihnen auf die Welt gekommen. Als würde sie darauf brennen, das ganze Zimmer kurz und klein zu ballern.

			Wieder richtet sie sie auf Lazarus und Ioannis. Direkt auf ihre Köpfe, als wäre sie verdammt noch mal Jesse James. Als wäre sie dafür geboren.

			Die Atmosphäre im Zimmer verändert sich vollständig. Vor einer Minute noch war ich das größte Problem im Raum. Jetzt ist es Mira, und wie von Zauberhand wenden sich alle Waffen von mir ab und auf sie. Die Männer tun es instinktiv. Sie ist ein unberechenbarer Faktor. Etwas, das sie nicht verstehen.

			Aber ich schon. Das hier ist die Frau, die ich liebe. Sie macht alles möglich.

			Sie hat mir eine Gelegenheit verschafft, und ich vergeude sie nicht. Ich nutze die Ablenkung, um einen Kerl zu packen und als Kugelfang zu benutzen, während ich mir die Waffe eines anderen schnappe. Den ersten Kerl knocke ich aus, packe Ioannis an den wenigen Haaren, die er noch hat, und ramme ihm die Knarre in die Wange. »Alle außer Mira, die Waffen runter. Und ich meine alle.«

			Sie gehorchen. Niemand will, dass Ioannis etwas passiert. Ich lasse Mira die Waffen in einem Kissenbezug einsammeln und neben der Tür platzieren. Sie tut es, dann richtet sie sich wieder auf, wirkt unsicher. Verdammt. »Rondo, du fesselst Lazarus – sofort! Hände und Füße.«

			Rondo sieht Lazarus an. Lazarus nickt. Er ist unberechenbar, aber er wird nichts unternehmen, solange ich Ioannis habe. Ich habe den Raum jetzt unter Kontrolle.

			Rondo fesselt Lazarus und dann den Rest der Männer an Händen und Füßen. Es liegen genug Kabelbinder herum.

			Das ist der Moment, in dem die Sache aus dem Ruder läuft. Rondo spürt, dass Mira zaudert. Spürt wahrscheinlich, dass alles nur gespielt war.

			Ich sehe es wie eine Katastrophe in Zeitlupe ablaufen. Ich sehe, wie er zu seinem Knöchel greift. Eine dritte Waffe. »Lass das schön bleiben«, presse ich rau hervor, versuche, bedrohlich genug für uns beide zu sein.

			Ich kann ihn nicht aufhalten. Ich sehe alles in Zeitlupe und kann es verdammt noch mal nicht aufhalten.

			Er zieht seine Waffe und stürzt sich auf Mira – stürzt sich einfach auf sie wie ein angreifender Stier. Sie erschrickt und schießt. Die Beretta, die sie sich geschnappt hat, hat eine irre Durchschlagskraft – der Rückstoß schleudert sie zurück.

			Rondo bricht mit an den Bauch gepressten Händen zusammen.

			Scheiße!

			Mira lässt das Ding fallen und starrt ihn mit ausgestreckten Händen an, als wolle sie ihm jetzt helfen. Ihn umarmen, ich weiß nicht.

			»Raus!«, rufe ich. »Los!«

			Sie dreht sich zu mir um. Sie hört mich nicht einmal. »Raus in den Flur. Für mich, Baby. Los, los, los!« Wieder sieht sie Rondo an.

			Bewegung in der Ecke. Lazarus versucht, sich zu befreien.

			Sie ist kaum bei sich. Völlig unter Schock.

			»Mira, brich mir jetzt nicht zusammen. Sieh mich an. Los.«

			»Du hast ihn umgebracht!«, schreit Lazarus. Er weiß, dass sie ausflippt, und setzt sie unter Druck. »Wie konntest du?«

			»Was hast du getan, du Schlampe?«, schreit Ioannis.

			»Haltet beide das Maul!« Ich ramme Ioannis’ Kopf gegen die Wand, um meine Worte zu unterstreichen.

			Mira zuckt zusammen.

			»In den Flur. Sofort!«

			Sie geht zur Tür, und ich humple hinter ihr her, dabei schleppe ich Ioannis als Kugelfang mit, um ihr, um uns, um der ganzen verdammten Welt Deckung zu geben.

			Das ist der Moment, in dem ich Lazarus in die Augen sehe. Mira ist sicher draußen im Flur. Ich habe alle unter Kontrolle. Das ist meine große Chance, ihn zu eliminieren.

			Aber alles, woran ich denken kann, ist Mira da draußen. Du bist besser als das.

			Ich bin nicht besser, aber ich will es sein. Er sieht verdammt überrascht aus, als ich rückwärts in den Flur gehe und sie einsperre.

			Dann reiße ich Ioannis’ Arm hinter seinem Rücken hoch, schön schmerzhaft, während wir an den zusammengesunkenen Männern im Flur vorbeilaufen.

			Tito und ein paar der Russen kommen aus der Tür zum Treppenhaus. »Scheiße«, flucht er, als er uns drei sieht. »Kommt schon.«

			Ich übergebe ihm Ioannis, weil mein Knöchel völlig im Arsch ist, und hauptsächlich, weil Mira mich braucht. Ich packe sie und sehe sie scharf an. Wir haben keine Zeit dafür, aber sie braucht mich. »Es ist okay.«

			Sie zittert. »Ich habe ihn umgebracht.«

			»Du hast ihm in den Bauch geschossen, nichts weiter.«

			»Nichts weiter? Als ob das nicht genug wäre?«

			»Wir müssen verdammt noch mal von hier verschwinden, Baby.« Ich ziehe sie mit, und sie folgt mir.

			Drei weitere Treppen, und wir sind im Erdgeschoss. Tito läuft vor uns nach draußen, direkt durch die Hotellobby. Das dürfte okay sein – sie haben die Sicherheitskameras außer Funktion gesetzt.

			»Hey!«, ruft ein Rezeptionist unsicher und weicht dann zurück, als er einen besseren Blick auf uns bekommt. Gäste am Taxistand draußen erschrecken, als sie die Waffen und das Blut sehen. Das ist okay. Im Angesicht von etwas Ungeheuerlichem brauchen die Leute eine Weile, um handlungsfähig zu werden, eine kleine Tatsache, die ich zufällig aus eigener Erfahrung weiß.

			»Medizinischer Notfall«, sagt Tito. Was mein blutiges Gesicht erklärt, aber nicht die auf Ioannis gerichtete Waffe, dessen Gesicht ebenfalls blutig ist. Sirenen heulen in der Ferne. Aber das wahre Problem werden Nikollas Soldaten sein. Wir gehen durch die Seitengasse raus zur Straße auf der anderen Seite des Hotels.

			Ein Blumenlieferwagen rollt heran.

			Tito öffnet das Heck. Auf beiden Seiten sind Kühlfächer aus Metall, dazwischen eine Gummimatte. Ich springe hoch und helfe Mira rauf, dann schlägt er die Tür zu und schließt uns in kühler Dunkelheit ein. Er wird sich mit den anderen Jungs um Ioannis kümmern. Sekunden später brausen wir mit einem Ruck los.

			Ich schalte meine Handytaschenlampe ein. Ein gekühlter Blumenlieferwagen. Das Licht zuckt, als der Wagen holpert, und beleuchtet die Kisten und Metallkühlfächer überall um uns herum.

			Sie weint. »Ich habe ihn umgebracht.«

			Tröstend strecke ich die Hand nach ihr aus. »Komm her.«

			Sie stößt mich weg.

			»Mira, du hast ihn wahrscheinlich nicht umgebracht. Du hast ihn in den Bauch getroffen.«

			»Ich weiß, wohin ich ihn getroffen hab!« Sie ist hysterisch. »Da war ein gottverdammtes blutiges Loch in ihm!« Sie legt die Hand auf ihre Brust. »Mein Herz fühlt sich an, als würde es mir aus dem Brustkorb platzen. Scheiße, ich kann nicht atmen. Ich spüre mein Gesicht nicht mehr.«

			Ich gehe zu ihr und ziehe sie an mich.

			»Ich habe auf ihn geschossen!«

			»Das musstest du tun, Mira. Er hat dich angegriffen. Das muss man tun, wenn man von einem Killer angegriffen wird. Dann muss man sich verteidigen.«

			»Ich habe ihn wahrscheinlich umgebracht.«

			»Mira –«

			»Wenn du noch ein einziges Mal ›Bauchschuss‹ sagst …«

			Also halte ich sie.

			»Ich bin eine gottverdammte …« Sie kann den Satz nicht zu Ende bringen.

			»Du bist keine Mörderin.«

			»Sie haben einundzwanzig Männer verloren, weil ich dich gewarnt habe.«

			»Männer, die auf die eine oder andere Weise ohnehin gestorben wären.«

			»Das waren einundzwanzig menschliche Wesen. Oh mein Gott, was habe ich getan?«

			»Scheiße, Mira.« Ich halte sie fest und wünsche mir, ich könnte all diese Dunkelheit für sie aufsaugen.

			»Sie haben Dad umgebracht. Er ist tot, Aleksio. Er starb – direkt vor meinen Augen.«

			»Das tut mir leid«, sage ich.

			»Wirklich?«

			»Er war dein Dad.«

			Sie drückt das Gesicht an meine Brust. »Ich weiß nicht mal, was ich denken soll.«

			»Dann denk nicht«, sage ich. »Ich bin bei dir, okay? Wir können einfach nur hier sein.« Ich drehe mein Handy um, sodass nur ein wenig Helligkeit um die Ränder herum hervorsickert, und ziehe sie in die Ecke des Lieferwagens. Ein kleiner Ort in der Dunkelheit. Das war etwas, was mir auf der Flucht manchmal geholfen hat, an einem kleinen Ort in der Dunkelheit zu sein. »Du bist okay.«

			»Ich bin nicht okay.«

			Ich halte sie im Arm. Ich nehme an, sie hat recht.

			»Dad … Er hat am Ende versucht, mir zu helfen – das hat er wirklich.«

			»Was hat er getan?« Ich streiche ihr das Haar aus der Stirn. »Erzähl mir, wie er es versucht hat.«

			»Er hat versucht, Lazarus zu töten. Um mir eine Chance zur Flucht zu geben. Er war … Er konnte kaum noch atmen. Er war angeschossen, und sein Herz …«

			Als das Fahrzeug scharf um eine Kurve biegt, stütze ich sie. Was zum Teufel soll das, sind wir bei einer Verfolgungsjagd? Ich halte sie fester im Arm.

			»Ich weiß, was er war. Er hat meine Mutter umgebracht. Er hat so viele Menschen verletzt. Er hat dir am ersten Tag nicht sofort alles gesagt, was er über Kiro wusste. Als wäre Kiro zu verstecken das einzig Wichtige. Aber am Ende hat er versucht, zu helfen – wirklich.«

			»Er war dein Dad«, sage ich. »Er hat dich geliebt.« Sie hat schon genug verloren, sie muss nicht auch noch das verlieren. Auf seine Weise hat er sie geliebt.

			»Sie wissen das von Kiro.«

			Ich schlucke. »Aber diesmal haben wir den Vorsprung.«
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			Mira

			Sein Handy geht los, und er geht ran. Ich lehne den Kopf an seine Brust und betrachte die schwachen Umrisse der Kisten und Behälter und lausche Viktors brummendem Tonfall am anderen Ende. Ich fühle mich, als hätte ich tausend Tassen schlechten Kaffee getrunken. All dieser Tod. Ich habe mich in dieser Welt einmal gut und sicher gefühlt, und jetzt ist da dieses Loch in mir, das nie mehr gefüllt werden kann. Ich will nicht, dass es je wieder gefüllt wird. Ich habe auf einen Mann geschossen.

			»Ich habe ihn wahrscheinlich umgebracht«, sage ich, als der Anruf zu Ende ist. »Ich brauche es, dass du mir zuhörst und es nicht verharmlost.«

			Er verstärkt den Griff seiner Arme um mich. »Dann werde ich es nicht verharmlosen. Das hier ist ein Krieg, und du hast recht, es ist nichts Harmloses daran, auf einen Menschen zu schießen. Du hast ihm mit einer verdammten Knarre eins verpasst. Du hast ihn vielleicht getötet.«

			Ich schniefe.

			»Und ja, du hast dich dadurch gerettet, aber das ändert nichts daran, wie es sich anfühlt.«

			»Vielleicht hätte ich nicht auf ihn zu schießen brauchen.«

			»Glaubst du, wir wären ohne das lebend da rausgekommen?«

			»Nein«, antworte ich.

			»Auf keinen Fall. Du hast dich gerettet, und du hast uns gerettet. Ich habe dich verdammt noch mal da reingezogen, und du hast das Beste getan, was du tun konntest.«

			»Ist es das, was du dir selbst sagst? Dass du das Beste getan hast, was du tun konntest?«

			»Manchmal.«

			»Hilft es?«

			»Nein, Baby«, antwortet er. »Es ist nur wahr, das ist alles.«

			Zitternd hole ich Atem. »Hilft irgendetwas?«

			»Nichts hilft. Ich werde dich nicht anlügen. Es ist hart – nicht wie im Fernsehen oder einem Videospiel. Es ist real wie nichts sonst. Es ist etwas Raues, Scharfkantiges in dir – besonders, wenn du es noch nie zuvor getan hast.«

			Ich spüre ein Schluchzen aus meiner Brust aufsteigen. Als bestünde mein ganzer Körper aus gefangenen Schluchzern. Ich glaube, sie werden vielleicht für immer dort sein, wie gefangene Geister in mir. Alles was ich sehen kann, ist, wie er zusammenklappt. Lazarus’ Gesicht, als er den Anruf bekommt. »Ich habe heute verursacht, dass Menschen sterben.«

			»Ich weiß.«

			»Es tut weh.«

			»Ich weiß, Baby.«

			Ich liebe ihn dafür, dass er jetzt ehrlich zu mir ist.

			»Du bleibst am Leben, Mira. Das ist es, was wir tun. Das ist angeboren.«

			»Wie Tiere.« Unvermittelt fühle ich mich verrückt, als stünde alles auf dem Kopf. »Das ist es, was ich bin. Das ist es, was es wirklich ist, nicht wahr? Als du am Bootshaus aufgetaucht bist, dachte ich, du bist ein verdammtes Tier. Kind des Black-Lion-Clans. Aber ich bin das auch.«

			»Mira –«

			»Nein, hör mir zu. Dieser Mist, dass ich rumlaufe und Leuten Kugeln in den Bauch schieße? Vielleicht ist das das erste Mal gewesen, dass ich wirklich ehrlich gehandelt habe.«

			»Du weißt, dass das Blödsinn ist. Was du getan hast, ändert nichts daran, was in dir ist, Mira.«

			Aber ich habe das Gefühl, dass es das doch tut. Ich habe das Gefühl, dass nichts je wieder in Ordnung sein wird. Am liebsten würde ich aus mir herauskriechen. Ich lege meine flache Hand auf seine Brust. »Bring mich dazu, es zu vergessen. Fick mich. Ich will, dass du mich von innen nach außen krempelst und mich auf dem dreckigen Fußboden nimmst. Lass mich den Dreck spüren.«

			Er greift in mein Haar und dreht mein Gesicht zu sich.

			»Fick mich so, wie es mir gefällt.«

			Er holt langsam Atem, dann küsst er mich lang und träge. Viel zu sanft.

			Ich greife nach seinem Schwanz. Er ist hart. Ich kann ihn deutlich durch seine Jeans hindurch spüren. »Sag mir, was für eine verdammte Hure ich bin, bis ich vergesse. Bis ich nichts mehr spüren kann.«

			»Mira.« Er küsst mein Ohr. Schauer rieseln durch mich hindurch.

			»Ich will, dass du mich benutzt, bis ich völlig kaputt und ausgelaugt bin. Wie ein Stück Abfall für dich, das du –«

			Mit einem weiteren Kuss bringt er mich zum Schweigen.

			»Härter«, sage ich.

			»Baby, ich will dich einfach nur lieben.«

			»Dann tu es. Gleich hier auf der Matte.

			»Nein, ich meine, ich will dich im Arm halten und spüren, wie sehr ich dich verdammt noch mal tatsächlich liebe.«

			Mein Blut rast. Er liebt mich.

			Er legt die Arme fester um mich. »Versteh mich nicht falsch, ich liebe es, dich wie eine Hure zu benutzen. Das ist eins der heißesten Dinge auf diesem Planeten, aber ich nenne dich nur so, weil du so heiß bist und ich so verdammt verliebt in dich bin. Ich werde dich nicht eine Hure nennen, wenn du dich beschissen fühlst und dich noch beschissener fühlen willst. Vergiss es.«

			Ich schmiege mich an ihn. Etwas fällt von mir ab. Ich weiß nicht, was. Wie Eis, das fortschmilzt.

			»Okay?«

			Ich schließe die Augen. »Okay.«

			»Atme, Baby. Du atmest nicht.«

			Ich hole einen Atemzug und stoße ihn dann schwer wieder aus. »Es tut weh, zu wissen, was ich getan habe.«

			»Ich weiß.«

			»Aber du bist hier.«

			»Immer.«

			»Du liebst mich.«

			»Ich liebe dich wie verrückt.«

			Darüber sollte ich glücklich sein, aber mit ihm zusammen zu sein ist eine weitere Sache, die zum Scheitern verurteilt ist. »Manchmal ist Liebe nicht genug, oder?«

			Der Motor brummt. Darauf gibt es nichts zu sagen. Unsere Leben verlaufen in entgegengesetzte und einander bekämpfende Richtungen – ich kümmere mich um die Einhaltung des Gesetzes. Er lebt dafür, es zu brechen. Ich tue alles dafür, Kinder vor einem Lebensstil zu retten, den er fördert.

			Die Luft im Innern des Lieferwagens ist kalt, bis auf dort, wo er mich im Arm hält. Es ist wie eine Metapher: Wir gemeinsam gegen den Rest der kalten, dunklen Welt.

			Aber sein Atem ist warm an meinem Hals. Er küsst mich auf die kribbelnde, vom Atem warme Stelle und lässt seine Lippen verweilen, heiß und sanft. Seine Finger wandern an meinem Hals entlang. Ich unterdrücke ein Aufkeuchen – es ist immer noch mächtig, wo er mich berührt. So mächtig wie am ersten Tag im Bootshaus.

			»Was tust du?«

			»Du machst mich verrückt. Ich kann dich niemals gehen lassen.« Die Tatsache, dass er es überhaupt sagt, zeigt mir, dass er es weiß, tief drin, dass wir zum Scheitern verurteilt sind.

			Mein Pulsschlag hämmert. Seine Hände zittern; seine Lust ist wild wie Wölfe, kaum gezügelt. Noch nie hat mich ein Mann so gewollt. Und noch nie habe ich einen Mann ebenso gewollt.

			Er zieht meinen BH herunter, um meine Brüste zu entblößen. Die kalte Luft lässt meine Brustwarzen frieren, bis er seinen warmen Mund auf eine legt und seine Finger auf die andere. Es ist eine dunkle Art Himmel.

			Seine freie Hand legt er unter meinem Rock auf mein nacktes Knie. »Baby«, sagt er.

			Der Lieferwagen neigt sich, als würden wir zu schnell um die Kurve biegen. Es fühlt sich gefährlich an in diesem Lieferwagen. Habe ich ehrlich gerade um Sex gebettelt? Das Handy wackelt, wodurch das Licht kurz über seine Wangenknochen streift, über seine dunklen Locken. Er nimmt meine Handgelenke mit einer Hand und hält sie über meinem Kopf fest, so wie er es immer gern tut. Seine andere Hand gleitet an meinem Oberschenkel hoch.

			Mein Puls flattert.

			Er schiebt mir den Rock hoch und umfasst mich zwischen den Beinen, mit starker, fester Hand. Er hält mich einfach so, während wir uns leicht mit dem schlingernden Lieferwagen bewegen. Alles weicht aus meinem Verstand. Ich vergesse alles als Folge dieses verbotenen Gefühls, von ihm festgehalten und beherrscht zu werden.

			Er findet den Bund meines feuchten Höschens und schiebt seine Finger hinein.

			»Aleksio, wir sind auf einer Verfolgungsjagd. Sei vernünftig.«

			»Vernünftig? Scheiß auf vernünftig. Ich werde nicht vernünftig bei dir sein – niemals. Das ist ein Versprechen.« Langsam beginnt er zu streicheln. »Niemals.« Er streichelt mich gleitend zwischen meinen Beinen, und als er einen gewissen Schwung erreicht, keuche ich auf. »Du bist so empfänglich.«

			Für dich, denke ich.

			»Zerr an deinen Händen. Spür, wie ich dich festhalte. Spür, dass du mir nie entkommen kannst.«

			Ich zerre und winde mich, brauche ihn mit einem Hunger, der sich wild und falsch anfühlt. Als er einen Finger in mich schiebt, keuche ich auf.

			»Spür, dass ich dich nie gehen lassen werde.« Er hat seine Hand zwischen meinen Beinen und streichelt mich. »Spür es.«

			»Aleksio –«

			»Sag es. Lass mich nicht gehen.«

			Er verstärkt seinen Griff, und instinktiv versuche ich, mich ihm zu entziehen, aber ich kann es nicht. Wie er meine Handgelenke mit einer Hand festhält, während seine andere Hand überall über mich gleitet, ist so berauschend wie purer Alkohol.

			Er flüstert mir warm ins Ohr. »Sag es.«

			Verbotene Wärme keimt in mir auf. Und ich will ihn. »Ich liebe dich.«

			Sein Atem stockt. »Mira, die Rebellin.« Er verstärkt seinen Griff. Es tut weh, auf eine Weise, die schön und gut ist, dieser Druck, mit dem er mich an Ort und Stelle hält.

			Der Lieferwagen biegt um eine weitere Kurve.

			»Das hier ist so falsch«, sage ich.

			Er treibt mich höher, höher, bis an den Rand des Vergessens, die Nase an meinen Hals geschmiegt. »Nichts ist richtig. Nichts wird je richtig sein.«

			Jetzt lässt er seine Finger in mich gleiten, und mein Lachen verwandelt sich in ein lustvolles Stöhnen. Er legt mich über eine Kühlbox, schiebt meinen Rock hoch und zieht mein Höschen herunter, dass es sich um meine Knöchel bauscht.

			»Du bist wunderschön«, sagt er. Die eisige Luft kühlt meine Haut, bis auf die Stelle, auf die er seine Hand legt.

			»Ich muss in dir sein.« Seine Finger gleiten zwischen meine Beine, und das Gefühl schwillt mit jeder Berührung an. Ich denke darüber nach, ihm zu sagen, er solle aufhören, weil es zu viel ist, zu gut. Ich bewege mich mit seinen Fingern, vögle sie.

			»Spreiz die Beine«, keucht er.

			Ich tue, was er sagt. Eine Kondomverpackung knistert. Seine Finger sind zwischen meinen Schamlippen, und dann ist der dicke Kopf seines Schwanzes dort, dringt in mich ein, füllt mich vollständig aus. Er fühlt sich so gewaltig an, dass ich aufschreie. Wieder und wieder stößt er in mich, dabei hält er mein Haar fest, meine Schulter, und ich will, dass er niemals damit aufhört.

			Und draußen tobt Krieg, aber hier drin bin ich verloren, mit dem Mann, der mich völlig aufzehrt. Er stößt in mich, besitzt mich, benutzt mich, liebt mich.

			»Aleksio.« Sein Name ist ein Samthandschuh an meiner Wange.

			Er nimmt mich hart und tief, stößt mich über die Klippe, bis mein Verstand in einem Feuerwerk aus Farbe und Licht explodiert. Stöhnend dringt er in mich, bis er sich in mir auflöst.

			Der Lieferwagen rumpelt weiter. Wir haben diesen Ort ganz für uns. Einstweilen.

			Schließlich zieht er sich zurück.

			»Wohin fahren wir?«, frage ich.

			»Nach Norden. Um den Kerl im Auge zu behalten, der vielleicht eine Spur zu Kiro hat. Um sicherzugehen, dass niemand sonst hinter ihm her ist.«

			»Um zu ihm zu kommen, bevor Lazarus zu ihm kommen kann.«

			»Lazarus weiß nichts von ihm. Wir haben einen guten Vorsprung.«

			»Moment mal –« Ich löse mich von ihm. »Du hast Lazarus nicht getötet.«

			Er sieht grimmig aus. »Nein, habe ich nicht.«

			»Lazarus hat dabei geholfen, deine Eltern zu ermorden.«

			Keine Antwort.

			»Du hast ihn am Leben gelassen. Du hättest ihn dort auf der Stelle töten können.«

			»Ja, vielleicht werde ich das noch mal bereuen.«

			»Sei ernst. Du hast Bloody Lazarus höchstpersönlich verschont.«

			»Ich habe ihm in die Augen gesehen und darüber nachgedacht, ihn zu töten. Ich wollte es. Aber ich habe es nicht getan.«

			»Warum nicht?«

			Sein Gesicht ist von Schatten verhüllt, aber ich spüre seinen Blick auf mir. »Ich konnte es nicht«, sagt er einfach.
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			Aleksio

			Ich schicke drei meiner besten Männer los, um Konstantin und seine Pflegerin zu bewachen. Zwar bezweifle ich, dass Lazarus ihn je finden würde, aber ich gehe kein Risiko ein.

			Unsere Gruppe wartet auf einem kleinen Parkplatz eine Stunde nördlich von Chicago auf Viktor und seine Jungs. Sie rollen in drei schwarzen Mercedes SUVs herbei, wie ein Gespann schwarzer Hengste. Viktor steigt aus dem ersten Fahrzeug.

			»Was zum Teufel soll das?«, frage ich.

			»Ich hab’s satt, Autos kurzzuschließen, brat.« Er sagt mir, dass er sie bar gekauft hat. Als wären sie ein Spontankauf wie Schokobonbons an der Supermarktkasse. Er fügt sich immer mehr in die Rolle des zurückgekehrten Prinzen, eine kriminelle Hoheit mit einem Bankkonto, das einem kleinen Land Konkurrenz machen könnte. Die Rolle, in die er geboren wurde – in die wir beide geboren wurden.

			Ich kann es ihm nicht vorwerfen. Jetzt, da wir offiziell zurückgekehrt sind, haben wir Zugriff auf Millionen Dollar, die unser Vater für uns beiseitegeschafft hat – Offshore-Konten, die Konstantin uns mithilfe unserer DNA und Fingerabdrücke zurückgeholt hat. Es ist, als habe Dad sich gegen Leute abgesichert, die uns vielleicht verraten könnten, nur dass er gewiss nie geahnt hätte, dass es Lazarus und Aldo Nikolla sein würden. Konstantin hat einen Anwalt darauf angesetzt, sogar noch mehr Geld für uns wieder auszugraben.

			Mira verdreht die Augen bei dieser Protzerei. Mira. Ich liebe sie auf eine Weise, die sich zu groß und gewaltig anfühlt, um sie zu erklären. Und ich weiß, sie liebt mich auch, aber mithilfe des Gesetzes eine gerechtere Gesellschaft zu schaffen ist ihr Leben. Und ich bin ein Mafiaprinz. Unsere Wege führen in entgegengesetzte Richtungen. Voller Liebe betrachte ich sie, wie sie da im Sonnenlicht steht, und versuche, nicht darüber nachzudenken.

			Die Gruppe macht sich auf den Weg nach Norden, um Noah, den Sozialarbeiter und unsere einzige Verbindung zu Kiro, persönlich zu beschützen. Ich habe so ein Gefühl, dass Kiro irgendwo da oben ist, und ich habe die Vorstellung, mit ihm zurückzufahren, drei Brüder vereint, um diese Sache zu beenden.

			Acht Stunden später kommen wir im Sky Slope Hotel an, einem Fünf-Sterne-Resort außerhalb von Duluth, Minnesota, dem einzigen Luxushotel im Umkreis von Hunderten von Meilen. Im Innern der überladenen Lobby gibt es eine riesige Kiefer und einen Wasserfall. Licht strömt durch eine himmelhohe Glasdecke herein.

			Wir übernehmen das oberste Stockwerk. Ich beanspruche das beste Zimmer für Mira und mich – nichts als weißer Marmor, grünes Leinen und eine Millionen-Dollar-Aussicht. Frische heiße Schokolade in Porzellantassen erwartet uns auf dem Tisch. Mira geht daran vorbei zum Fenster.

			Ich schließe die Tür und trete hinter sie, um eng die Arme um sie zu legen. Das Sky Slope liegt auf einer Klippe, und man kann Meilen endloser Wildnis sehen, mit dem Lake Superior in der Ferne.

			Ich schätze, sie betrachtet die Szenerie dort draußen, aber mein Blick ist auf unser Spiegelbild in der Scheibe gerichtet. In Miras Augen liegt ein gequälter Ausdruck, den ich noch nie zuvor gesehen habe. Sicher, ich sehe scheiße aus – meine Lippe ist geschwollen, und ich habe ein blaues Auge –, aber meine Verletzungen werden wieder heilen.

			Miras Verletzungen dagegen? Da bin ich mir nicht so sicher. Es ist mehr als nur das, dass ihr Dad gestorben ist oder was er ihrer Mutter angetan hat. Es ist das, was sie getan hat. Mira ist eine Frau mit einem verdammt starken Ehrenkodex, und sie hat ihn gebrochen – sie hat auf einen Menschen geschossen. Er ist nicht tot – wir lassen uns über seinen Zustand auf dem Laufenden halten –, aber das macht keinen Unterschied.

			In all den Jahren, in denen ich sie beobachtet habe, sie studiert habe, von ihr besessen war, habe ich all ihre Gesichtsausdrücke kennengelernt. Dieser gequälte Ausdruck ist neu. Er lässt mich bis ins Mark erschaudern.

			Während ich hier stehe, dämmert es mir, dass es dabei, die Frau, die ich liebe, zu beschützen, nicht darum geht, für ihre körperliche Sicherheit zu sorgen; es geht darum, ihre Seele zu beschützen. Sie darf nicht an diesem Krieg teilhaben, nicht einmal am Rande. Mira zu beschützen heißt, sie gehen zu lassen.

			Die Erkenntnis trifft mich wie eine Kanonenkugel in die Eingeweide.

			Es muss sein. Ich werde Lazarus und seine Männer nicht exekutieren – mit dieser alten Welt der Blutrache aus den Bergen Albaniens bin ich fertig, sehr zu Konstantins Missfallen. Aber ich habe immer noch vor, ihn zu vernichten und zurückzuholen, was uns gehört. Und ich werde jedes Gesetz brechen, um Kiro zu retten.

			Mira darf bei alledem nicht in der Nähe sein. Das verrät mir der Ausdruck in ihren Augen.

			Sie denkt, es ist zu gefährlich, zu gehen, aber ich weiß, es ist zu gefährlich für sie, zu bleiben. Das begreife ich jetzt, wenn ich sie ansehe und sie sich unbeobachtet fühlt.

			Ich lege meine Stirn auf ihre Schulter und versuche, mich genug zusammenzureißen, um mir einen Plan einfallen zu lassen, weil ich jetzt die Ressourcen habe, dafür zu sorgen, dass sie sicher ist – sicher vor mir und meiner Welt.

			Hier am Fenster halte ich den Atem an. Vielleicht ist es das, was es heißt, einen Menschen zu lieben. Ihn genug zu lieben, um dir für ihn das eigene Herz herauszureißen.

			Sie dreht sich in meinen Armen um. »Baby? Was ist los?«

			Ich küsse sie. Ich will nicht, dass sie mein Gesicht sieht. Ich will nicht, dass sie weiß, dass ich innerlich sterbe.

			Ich lasse sie allein, damit sie zur Ruhe kommen kann, und gehe den Flur entlang, um Tito zu sagen, dass er nicht auspacken soll. Zehn Minuten später haben wir einen Plan – er wird in die Bronx fliegen, ein Hochsicherheitsapartment in der Nähe ihrer Arbeit für sie mieten und einen Trupp New Yorker Bodyguards zusammenstellen, die unauffällig auf sie aufpassen. Er wird das alles so schnell wie möglich arrangieren.

			Sobald Tito unterwegs ist, setzen Viktor und ich uns zusammen, um zu planen. Wir stellen Teams zusammen, die auf Noah, den Sozialarbeiter, aufpassen und die Gegend nach Anzeichen von Lazarus oder seinen Männern überwachen sollen. Dann arbeiten wir an unseren Angriffsstrategien. Wir sind wie Könige im Exil, hier in diesem Hotel im Norden, die unsere Belagerung der befestigten Stadt planen.

			Am nächsten Tag zwingt Mira mich dazu, in ein Krankenhaus zu gehen und meinen Knöchel ordentlich röntgen zu lassen. Der Arzt verpasst mir einen medizinischen Schuh und sagt mir, dass ich Glück gehabt habe – es ist nur ein Haarriss.

			Wir gehen aus, um uns ein üppiges Mittagessen zu genehmigen, und danach machen wir einen Spaziergang auf einem nahe gelegenen Wanderweg, etwas, das ich eigentlich mit meinem medizinischen Schuh nicht tun sollte, aber wir haben jetzt nicht mehr viel Zeit übrig. Es ist eigenartig – jetzt miteinander auf ein Date zu gehen, nachdem wir zusammen so viel Scheiße durchgemacht haben, dass es für ein ganzes Leben reichen würde.

			Wir wandern einen Steilhang hoch und bewundern die Aussicht. Ich finde eine flache, grasbewachsene Stelle, wo wir uns hinsetzen können, und Mira lässt sich neben mir nieder und legt sich zurück, um die Wolken zu beobachten. Ihre Haut leuchtet im schwachen Licht.

			»Manchmal vermisse ich Dad so sehr«, sagt sie. »Manchmal bin ich so traurig, dass er nicht mehr da ist, und manchmal hasse ich es, dass ich ihn nicht mehr dazu bringen konnte, sich für das zu verantworten, was er getan hat. Und dann fühle ich mich beschissen, weil er tot ist. Und ich ihn vermisse.«

			Ich strecke mich neben ihr aus und höre ihr einfach zu. Sie redet davon, wie sie versucht, es zu verarbeiten. Wie alle ihre Erinnerungen jetzt anders wirken. Wir reden über Menschen, die wir gekannt haben. Über ihre Arbeit. Wir reden über alles außer die Zukunft.

			Als wir wieder zurück zum Sky Slope kommen, finden wir Viktor in der Wasserfall-Lobby, wo er auf sein Handy starrt. Mira fragt ihn danach, und er fängt an, ihr von Valhalla zu erzählen.

			Ich unterbreche ihn, denn je weniger sie weiß, desto besser. »Das ist Teil des Geschäfts, dem wir ein Ende setzen wollen.«

			Aber Mira setzt sich direkt neben Viktor. »Ich möchte es wissen. Ich möchte es sehen.«

			Ich bin nicht sicher, ob mir das gefällt – es ist ziemlich heftig, was an diesem Ort vor sich geht. Viktor wischt durch die verschiedenen Feeds, die die Frauen dort zeigen. Er erzählt ihr von den Versorgungskanälen aus verschiedenen Ländern. Er erzählt ihr von unseren Plänen, herauszufinden, wo zum Teufel es sich befindet.

			Mira nimmt ihm das Handy aus der Hand und scrollt durch die verschiedenen Feeds. »Was passiert mit diesen Frauen, wenn ihr es dichtmacht?«

			»Wir schicken sie nach Hause«, antworte ich.

			Mira runzelt die Stirn. »Vielleicht wollen manche von ihnen nach Hause gehen, aber was, wenn sie es nicht wollen? Was, wenn sie es nicht können? Manche dieser Frauen könnten aus schrecklichen oder sogar lebensbedrohlichen Verhältnissen kommen, und nach Hause zu gehen könnte sie in unglaubliche Gefahr bringen. Manchen von ihnen könnte vielleicht irgendeine Art von Verfolgung drohen, falls sie zurückgehen. Nein, so sollte das nicht ablaufen. Ihr braucht ein System für sie.«

			Sie nimmt einen schicken Notizblock und fängt an, Listen zu erstellen. In ihrem Kopf scheint eine ganze gesetzliche Intervention zu entstehen, so wie eine kriminelle Operation manchmal vor meinem inneren Auge erscheint.

			»Ihr braucht Ressourcen, Leute und Strategien, um manchen Opfern Asyl- oder Immigrationshilfe zu leisten.«

			Sie hat alle möglichen Ideen. Ich kann nicht glauben, dass ich selbst nicht daran gedacht habe, aber so ist Mira eben. Es ist fantastisch, sie so zu sehen, in ihrem Element.

			Sie arbeitet sogar noch in der Nacht im Bett unseres Zimmers daran. Sie recherchiert. Befragt diskret Kollegen, ob sie sich bereithalten könnten. Immigration ist nicht ihr Fachgebiet, erklärt sie. Aber sie kann die Ressourcen für uns zusammenstellen.

			Ich rücke hinter sie, um ihr auf ihrem Laptop zuzusehen. Dann versuche ich, ein wenig schmutzige Sex mit ihr anzuleiern, aber sie steigt nicht darauf ein, also mache ich mit ihr Brainstorming über Logistisches.

			Es ist eigentlich sogar aufregend, zusammen zu arbeiten. Wir schlagen uns gegenseitig Ideen vor – verdammt, die Ideen sprudeln endlos zwischen uns, als wären wir schon seit Langem ein Team. Es überrascht mich, wie natürlich es sich anfühlt, bis ich mich daran erinnere, wie wir als Kinder waren. Und zahlreiche Abenteuer ausgeheckt haben.

			Es fühlt sich gut an. Geradezu rein, auf eine Weise, die ich nicht beschreiben kann.

			Verdammt, vielleicht ist es Glück. Das ist es wahrscheinlich.

			Sie spürt, dass ich abschweife, und holt mich wieder zurück, indem sie mir sagt, dass es einen Zeitraum geben wird, in dem wir die Frauen von den Behörden fernhalten müssen. Können wir das tun?

			Oh ja, verdammt, das können wir, sage ich ihr. Ich habe auch schon alle möglichen Ideen, wie.

			Sie lacht. »Natürlich.«

			»Wer sagt, dass sich ein Leben als Verbrecher nicht auszahlt, Baby?«

			Sie antwortet nicht. Die Frage erinnert uns daran, wie weit wir voneinander entfernt sind.

			»Ist so das Leben für normale Leute?«, frage ich.

			»Ja«, sagt sie leise. »Vielleicht sogar noch besser.«

			»Pfff«, mache ich. Kühl, gleichgültig. Als wäre es mir egal.

			Aber es ist mir nicht egal. Glück mit dieser fantastischen Frau ist das Einzige, was ich nicht haben kann.

			Also halte ich den Mund und bringe uns wieder zurück zum Projekt. Sie entwirft es so, dass es praktisch von selbst läuft – idiotensicher, scherzt sie. Aber sie weiß ebenso gut wie ich, dass sie gehen muss.

			Wie heißt es so schön? Besser geliebt und verloren zu haben, als nie geliebt zu haben? Da bin ich mir nicht so sicher.

			Am nächsten Morgen packe ich ihr verdammtes Flugticket in eine Schachtel, zusammen mit dem Schlüssel ihres neuen Hochsicherheitsapartments in der Bronx, das Tito für sie gemietet hat; er wurde über Nacht per Kurier geliefert. Es ist ihr Ausreisevisum aus meinem gewalttätigen Leben, als Geschenk verpackt mit Schleifchen. Ich werde sie raus zum Flughafen von Duluth fahren. Sie gehen lassen. Und ich muss es schnell tun, sonst bin ich vielleicht nicht mehr in der Lage dazu.

			Ich denke darüber nach, was ich tun würde, wenn ich nicht dieses Leben hier hätte. Was für ein Mann ich sein müsste, um Mira zu verdienen. Was, wenn ich uns das Imperium zurückhole und es an Viktor und Kiro übergebe? Wer wäre ich, wenn ich nicht Aleksio Dragusha wäre, Oberhaupt des Black-Lion-Clans?

			Energisch vertreibe ich den Gedanken aus meinem Kopf. Ich kann jetzt nicht aufhören, dieser Mann zu sein. Kiro ist da draußen. Für Kiro müssen wir tun, was nötig ist.
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			Mira

			Aleksio und ich sitzen im Bett und sehen fern wie ein normales Paar, als er die SMS bekommt.

			Das Leuchten in seinen Augen verrät mir, was es ist – Information über Kiro. »Haben wir dich, du Wichser«, murmelt er, als er durch einen Haufen Fotos scrollt. Das Gesicht eines Mannes. Im Profil. Ganzkörperaufnahmen. Der Mann, der Kiro geholt hat.

			Ich küsse ihn, während ich mit jeder Faser hoffe, dass der Kerl in irgendeiner Datenbank zu finden ist. Falls er es nicht ist, wird der Weg, Kiro zu finden, sehr viel schwieriger werden. Ich entscheide mich, positiv zu denken. Also springe ich aus dem Bett, um mir den Champagner zu schnappen. Ich denke gerade an einen Trinkspruch, aber er kommt zu mir, nimmt mir die Flasche aus der Hand und drückt mich mit dem Gesicht voran an die Wand.

			»Schon wieder?«, scherze ich, weil wir schon den ganzen Morgen Sex hatten.

			Er antwortet nicht. Er schiebt mein Haar zur Seite und küsst meinen Nacken. Nur ein Kuss – ein Kuss, der sich intimer als Sex anfühlt.

			»Das hier ist meine Stelle an dir«, sagt er, während er einen weiteren Kuss auf die Mulde unter meiner Haarlinie drückt. »Empfindsam und geheim. Ich liebe diese Stelle an dir.« Wieder küsst er sie, was mir einen Schauer den Rücken rauf- und runterlaufen lässt. »Dein Haar verdeckt sie, und niemand berührt sie, nur ich. Und das ist meine Stelle, okay?«

			Ich lache. »Das ist aber eine ziemlich keusche Stelle, Baby. Bist du sicher, dass du es dir nicht noch mal anders überlegen willst?«

			»Ich werde es mir nicht anders überlegen.« Er dreht mich um und legt die Hand an diese Stelle, seine geheime Stelle, und küsst mich mit verrückter Intensität. Als sterbe er in diesem Kuss. Ich nehme seine süßen, kratzigen Wangen in die Hände und erwidere langsam den Kuss, weil ich glaube, dass es ihn so emotional macht, Kiro vielleicht zu finden.

			Er zieht mich aufs Bett. Ich verliere mich in ihm, diesem Mann, der zu mir passt wie kein anderer Mann je zuvor. Manchmal fühlt sich Sex wie ein Rausch und spaßig und schmutzig an. Andere Male ist er gemächlich, genüsslich.

			Und manchmal beinhaltet Sex die ganze Welt und alle Zeit. Und manchmal ist diese Art Sex ein Abschied, und du weißt es nicht.

			Danach sind wir unter der Dusche, als er mir sagt, dass wir morgen einen kurzen Ausflug zum Flughafen von Duluth machen müssen. Um Gepäck abzuholen? Jemanden zu treffen? Er sagt nicht, was es ist, und ich frage nicht. Ich weiß, wie es läuft.

			Diese Geheimniskrämerei erinnert mich an die Art, wie ich aufgewachsen bin. Das war es, wovon ich immer wegkommen wollte. Das Herz wird mir schwer bei dem Gedanken.

			Am nächsten Morgen parken wir am Flughafenparkplatz und betreten das Gebäude mit der weitläufigen Glasfront. In der Nähe der Flugsicherheitskontrolle hält er an. »Gib mir deine Handtasche.«

			Ich reiche sie ihm. »Was hast du vor?«

			Er sieht sie durch. Nimmt meine Handcreme raus. »Über hundert Milliliter. Keine Chance.« Er schmeißt sie raus.

			»Was zum Teufel soll das?«

			Er gibt mir meine Handtasche zurück, zusammen mit einem bunt verpackten Geschenk von der Größe eines Buchs. Mein Herz beginnt zu klopfen. »Was ist das?«

			»Mach es auf.«

			Ich reiße das Papier auf und nehme ein Flugticket und einen Schlüsselanhänger mit einem Schlüssel dran heraus. Und eine Tüte Toffee von der Tankstelle. »Aleksio –«

			»Ich bringe dich wieder nach Hause.«

			»Was?«

			»Wieder zurück in dein Leben, Baby.«

			Ich halte die Sachen in der Hand, während mir das Blut durch die Adern rauscht. Ich dachte, wir hätten mehr Zeit.

			»Du wirst in Sicherheit sein. Ich habe eine neue Wohnung für dich gemietet, die megagut gesichert ist. Tito ist gestern hingeflogen. Er kümmert sich um die Einzelheiten deiner Security. Du wirst keine richtigen Bodyguards haben – keine Sorge. Aber sie werden von Weitem auf dich aufpassen. Sie werden es wissen, wenn jemand dich beobachtet. Wir haben die Besten engagiert.«

			Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. Ich weiß, dass ich gehen muss, aber ich dachte, er würde sich dagegen wehren, dass ich gehe. Ich dachte, ich würde noch damit warten können.

			Er nickt in Richtung Abflugtafel. »Direktflug nach La Guardia. Boarding ist in zehn Minuten.«

			»Also … einfach so?«

			Aleksio küsst mich – heftig. Dann lehnt er seine Stirn an meine, und ich bekomme das Gefühl, dass er nicht will, dass ich sein Gesicht sehe. »Ich liebe dich. Das werde ich immer tun.«

			Meine Kehle fühlt sich eng an. Ich will das Ich liebe dich erwidern. Ich will eine ganze Welt von Dingen sagen.

			»Du wolltest doch gehen, richtig?«

			Als ich so dastehe, sehe ich ein mögliches Leben mit ihm vor meinen Augen aufblitzen. Ich sehe ein Leben mit einem Mann an der Spitze einer Maschinerie der Gewalt. Ich sehe mich die Augen vor einer Unzahl von Verbrechen verschließen.

			Und vielleicht habe ich meine Karriere, aber was für eine Farce wäre das, wenn ich mit einem Mafiaboss zusammen bin? Natürlich hat er recht. Natürlich muss ich gehen. Richtig?

			Seine dunklen Augen sind tief vor Gefühl und Traurigkeit. »Du musst die Sandburgen wiederaufbauen, die Arschlöcher wie ich umtreten.«

			Meine Stimme zittert. »Richtig.« Ich küsse ihn noch einmal.

			Eine dröhnende Stimme aus dem Lautsprecher verkündet, dass mein Flug aufgerufen wird. Ich hole meinen Ausweis heraus und sage mir, dass es so sein muss. »Halt mich auf dem Laufenden, was sich mit Kiro tut.«

			»Natürlich«, antwortet er heiser.

			Ich will noch mehr sagen, aber er dreht sich um und geht fort, dunkel und tödlich in seinem Anzug, genau so, wie er zurück in mein Leben gekommen ist. Und doch so anders.

			Die Schlange an der Sicherheitskontrolle ist kurz. Schneller als erwartet bin ich vorne und schnüre meine Schuhe auf.
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			Aleksio

			Ich bin auf halbem Weg zurück zum Hotel, als mein Handy klingelt. Einen Moment lang durchzuckt mich Erleichterung, weil ich die Vorstellung habe, dass es Mira sein könnte, die mich anruft, dass sie nicht fortgeht.

			Aber es ist mein Schnüffler. Wenigstens bekomme ich gute Nachrichten, denke ich.

			Es sind keine guten Nachrichten.

			»Es tut mir leid, Aleksio«, sagt er. Keine Begrüßung, nur die Entschuldigung.

			»Lass hören.«

			»Ich habe jedes Foto durch jede Verkehrsdatenbank da draußen gejagt. Dann habe ich sie an meinen Kerl in D.C weitergeleitet, damit er sie durch die Datenbank des State Departments laufen lässt. Ich habe es auf meine kanadischen Kontakte ausgeweitet. Wir alle stehen mit leeren Händen da.«

			»Du hast gesagt, wir könnten ihn finden, wenn er einen Führerschein oder einen Pass hat.«

			»Vielleicht hat er keinen Führerschein oder Pass. Vielleicht hat er sein Aussehen für diese Besuche verändert. Vielleicht hatte die Software nicht genug Anhaltspunkte.«

			Die Straße breitet sich vor mir aus, ein trostloses graues Band zwischen hohen Kiefern. »Okay. Was jetzt?«

			Das lange Schweigen, das darauf folgt, gefällt mir nicht. »Alles, was wir haben, ist das Foto des Mannes«, sagt er schließlich. »Er ist eine Nadel in einem Heuhaufen von der Größe Nordamerikas. Schlimmer als eine Nadel. Ein Gespenst in einem Heuhaufen.«

			»Und?« Ich bemühe mich, nicht ungeduldig zu klingen, aber er hat meine Frage nicht beantwortet. »Was jetzt?«

			»Ich kann natürlich weitersuchen«, antwortet er. »Ich kann versuchen, neue Sachen auszuprobieren, aber ich will dich nicht anlügen. Wir reden hier von Monaten, wahrscheinlich Jahren. Wir finden diesen Kerl vielleicht nie.«

			»Such weiter«, sage ich. »Er existiert. Er ist da draußen. Was auch immer nötig ist.«

			Viktor und Yuri sind in der Lobby mit dem Wasserfall und der Kiefer, als ich zurückkomme. Viktor legt ausnahmsweise mal sein Handy und seine eigenartige Besessenheit von Valhalla beiseite, was ich als gutes Zeichen werte, bis mir bewusst wird, dass er es wahrscheinlich wegen des gequälten Ausdrucks auf meinem Gesicht tut.

			Ich setze mich und erzähle ihnen die Neuigkeiten über Kiro.

			Die Spur ist so gut wie tot – das ist es, was der Schnüffler mit reichlichen Worten gesagt hat.

			»Nein«, widerspricht Viktor. »Er muss noch mal suchen.«

			»Viktor.« Ich starre hoch in den leuchtend blauen Himmel jenseits der Glasdecke und stelle mir Miras Flieger dort oben in den Wolken vor. Und Kiro … Wer weiß, wo er sein könnte?

			Eine Kellnerin kommt vorbei, und Yuri bestellt Wodka – nein, nicht drei Gläser; eine Flasche und drei Gläser.

			»Er gibt unseren Bruder zu schnell auf. Er braucht einen Anreiz, denke ich.«

			»Das ist eine Computersuche in Bilddatenbanken«, erwidere ich. »Man kann den Computer nicht einfach zwingen, bessere Ergebnisse zu liefern. Und niemand gibt hier auf, es ist einfach …« Ich bin kurz davor, unmöglicher zu sagen, entscheide mich dann aber für schwieriger.

			»Wir werden niemals aufgeben«, sagt Viktor in einem Tonfall, als würde er am liebsten jemanden umbringen.

			»Niemals«, pflichte ich ihm bei.

			»Und wir werden Lazarus ohne Kiro vernichten. Ich werde ihm den Schädel zerquetschen, bis ihm die Augen rausfallen, und wenn wir Kiro dann finden, wird er einen Platz in der Welt haben. Wir holen es uns für Kiro zurück.«

			Unser Wodka kommt. Yuri schenkt ein.

			Viktor hebt sein Glas. »Wir lassen Blut fließen. Niemand hält uns jetzt noch auf.« Nachdem Mira fort ist, meint er. »Wenn wir mit ihnen fertig sind, werden sie darum beten, sterben zu dürfen.« Er trinkt. Yuri trinkt.

			Ich starre in die klare Flüssigkeit.

			»Was ist los, brat?«

			»Darauf kann ich nicht trinken. Blut fließen zu lassen nur um des Blutvergießens willen. Gewalt und Rache.«

			Viktor sieht mich an, als hätte ich gerade verkündet, dass ich Wodka und Hundert-Dollar-Scheine hasse.

			»Keine Sorge, ich stehe zu meinem Wort«, beruhige ich ihn. »Ich werde alles dafür tun, uns das zurückzuholen, was uns gehört, und alles, was daran widerwärtig ist, vernichten. Ich werde tun, was nötig ist, um Kiro zurückzubekommen, falls wir je – sobald wir eine Spur bekommen. Aber Gewalt und Rache …«

			Ich begegne Viktors finsterem Blick.

			»Sie glaubte, dass ich es wert bin, gerettet zu werden«, fahre ich fort. »Das hat etwas bewirkt. Es hat etwas in mir verändert.« Ich bin ebenso überrascht, wie Viktor zu sein scheint. Aber es ist wahr. Alles fühlt sich anders an.

			»Etwas in dir verändert?«, spuckt Viktor aus. »Eher dich ruiniert.«

			Ich denke zurück an diesen Moment im Hotel, als ich Lazarus in die Augen gesehen habe. Ich hätte ihn auf der Stelle exekutieren können. Meinen größten Feind. »Für manche Dinge ruiniert.«

			Er verdreht die Augen. »Na schön. Dann auf sie.«

			Ich mustere ihn argwöhnisch. Er zuckt die Schultern.

			»Auf sie.« Ich leere mein Glas.

			Er schenkt erneut ein.

			»Auf Kiro«, sage ich. »Wir werden nie aufgeben. Und auf Yuri. Auf Brüder aller Art.«

			»Brüder mit polierter Visage. Die beste Art. Skol.« Wir kippen den kühlen, brennenden Alkohol hinunter. Ich halte ihm mein Glas für mehr hin, und er schenkt nach.

			»Holen wir uns das Imperium eben wieder auf die schlaue Weise«, sagt Yuri. »Langweiliger, aber trotzdem effektiv.«

			Wieder trinken wir. Viktor fängt meinen Blick auf. Er sieht besorgt aus.

			»Es geht mir gut«, sage ich. Eine Lüge.

			Das ist der Moment, in dem ich dunkles Haar am anderen Ende der Lobby erblicke. Mira. Sie geht zu den Aufzügen. Dann dreht sie sich um, als spüre sie das Gewicht meines Blickes auf sich. Und dann lächelt sie. Ihr Lächeln ist wie die Sonne. Ich halte es für einen Traum. Eine Fata Morgana vielleicht.

			Ich stehe auf, das Glas kühl zwischen meinen Fingerspitzen, als sie sich umdreht und auf mich zukommt, an dem großen steinernen Wasserfall vorbei, während ihr dunkles Haar das Licht von oben einfängt.

			Sie sieht so schön aus, dass ich glaube, es kann nicht real sein. Etwas Kühles tropft mir über die Finger.

			»Du verschüttest alles, brat.« Viktor nimmt mir das Glas aus der Hand. »Ich möchte nicht, dass du guten Wodka verschwendest. Nicht mal für eine verwöhnte Mafiaprinzessin.«

			Ein Scherz, nehme ich an. Ich begreife kaum etwas. Ich bin bereits fort, bewege mich über den glänzenden Marmorboden. Sprachlos bleibe ich vor ihr stehen.

			Sie grinst nur. Sie ist glücklich. Der gequälte Ausdruck ist verschwunden.

			»Was ist los?«, fragt sie. »Habe ich vielleicht einen Vogel auf der Schulter sitzen?«

			Ich gehe zu ihr und reiße sie für einen Kuss an mich. Sie ist warm und echt und alles, was ich liebe.

			Mit schelmischer Miene zieht sie sich zurück. Ich denke schon, dass sie mir die Hölle heiß machen wird, weil ich um zwei Uhr nachmittags Wodka trinke, aber das tut sie nicht.

			»Du und dein verdammtes Toffee und deine selbstlosen Gesten, und dann erwartest du von mir, dass ich in ein Flugzeug steige? Ich liebe dich, Aleksio.«

			Mein Herz krampft sich zusammen. »Du hast gesagt, Liebe wäre nicht genug. Diese ganze Sache mit den Sandburgen?«

			»Ja, du wirst immer noch Sandburgen umtreten, aber ein paar davon müssen umgetreten werden. Ich will sie mit dir zusammen umtreten – wie dieses Valhalla, für den Anfang.« Hier wird ihre Miene ernst. »Aber dann lass uns unser eigenes Leben gestalten, nach unseren eigenen Regeln. Etwas Besseres aufbauen als das, was unsere Familien aufgebaut haben. Gemeinsam. Was hältst du davon?«

			»Ja. Scheiße, ja.« Ich streiche ihr das Haar aus der Stirn. Ich liebe sie dafür, dass sie so ist. Eine Rebellin und Kriegerin. Ich packe ihr Haar und küsse sie.

			Und irgendwo da draußen lachen Tierbabys, und das muss nicht bedeuten, dass alles dem Untergang geweiht ist. Es kann einfach nur etwas albern Normales bedeuten.

			Wie Glück.

			Wie für immer.

			Ende
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			Voller Bescheidenheit danke ich auch all euch Bloggern und Bücherliebhabern auf Facebook, die an dieser Veröffentlichung beteiligt waren. Ihr habt diese wunderbaren Gemeinschaften aus Liebe, Leidenschaft und Freundschaft geschaffen, und ich fühle mich geehrt, dass ihr sie mit mir teilt.

			Nicht zuletzt möchte ich meinen Freunden und Lesern der Annika Martin Fabulous Gang danken. Das ist mein erstes Jahr mit dieser Facebook-Gruppe, und ihr Leute seid mein Lichtblick im Web. Es ist mir eine Ehre, euch zu kennen. Ernsthaft!
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			Annika Martin ist eine New-York-Times-Bestseller-Autorin, die mit ihrem wundervollen Ehemann und ihren zwei Katzen in einem Haus voller Pflanzen, Sonnenschein und Büchern lebt. Sie ist ganz versessen darauf, Liebesgeschichten über Kriminelle zu schreiben – manche schmutzig und lustig, andere dunkel und intensiv. Sie schreibt außerdem unter dem Namen der RITA-Award-Gewinnerin Carolyn Crane. 
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Wild Mafia Prince


      

    


    Er wurde von Wölfen großgezogen und von Menschen gefoltert. Er ist der verlorene Bruder und er ist in Gefahr ...



Obwohl es nicht ihr erster Undercover-Einsatz als Journalistin ist, macht Ann dieser Job im Fancher Institut für Geisteskrankheiten und Kriminelle zu schaffen. Und das nicht nur wegen des penetranten Geruch des Antiseptikums. Als Krankenschwester verkleidet, erregt vor allem Patient 34 ihre Aufmerksamkeit. So verloren, so wild, so animalisch ... und ohne jegliche Informationen über seinen Namen oder seine Vergangeheit. Ann wittert, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht und gerät direkt ins Kreuzfeuer der Mafia. Ihre einzige Chance ist der Patient, dessen animalisches Verlangen sie mehr und mehr in seinen Bann zieht.



"Sexy und düster! Dark Mafia Prince hat alles, um mich die ganze Nacht wach zu halten!" Molly O'Keefe
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    Alle fürchten die schlafenden Könige - und jetzt sind sie aufgewacht



Als Victor Degrusha seine große Liebe auf einer Erotik-Website sieht, kann er es kaum glauben. Und doch genügt ein Blick in ihre Augen, um sich sicher zu sein, dass sich unter dem Nonnenkostüm seine Tanechka verbirgt. Nur wie kann das sein? Er selbst hatte sie vor vielen Jahren für ihren Verrat bestrafen - und mit seinen eigenen Händen in den Tod schicken - müssen. Auch wenn er vor Schuldgefühlen beinahe umkam, als sich danach ihre Unschuld herausstellte. Seinen leiblichen Bruder wiederzufinden und mit ihm den Rest seiner Familie zu suchen, hat ihn zwar zurück ins Leben gerufen, konnte sein Herz aber nicht heilen. Doch jetzt ist Tanechka zurück, und Victor wird alles tun, um sie nie wieder zu verlieren ...



"Sexy und düster! Dark Mafia Prince hat alles, um mich die ganze Nacht wach zu halten!" Molly O'Keefe
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